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ebrb dies Buch ein Geſchenk ſey, ſehe man aus dem
Ladenpreiſe, da nur iooo gedruckt ſind, und aus folgen—

den wirklich verſendeten Geſchenken.

Der Konigl. Daniſchen SeminariſtenAnſtalt im Hol

ſteiniſchen,  Ezemplarien i0
Dem Konigl. Gymnaſium in Altona, 10
Dem HochgraflichBernſtorfiſchen Hauſe, to
Oem Hochfurſtlich- Deffauiſchen Philanthropiſchen

Jnſtitute, 2 10Der Hochfurſtlichen Haupt-Schule, io
Der Hachfurſtlichen Seminariften· Anſtaltt lo
Der Deſſauiſchen Judenſchaft lo
Dem Herrn. Oberconſiſtorialrath Buſching in Berlin, 10

Dem Herrn Oberconſiſtorialrath Gedike in Berlin, 10
Dor Hochgtafl. Lippiſchen Seminariſten-Anſtalt, ia
Den Hochgrafl. Thuniſchen Schulanſtalten in Bohmen, o

Der Schule der Frau Jnſpectorinn Kalisky in Magde
burg,

25

Der Schule der Mademoiſelle Kalisky daſelbſtt, 20

Der Domſchule daſelbſt, ia
Don beiden Schulen der beiden Konigl. Jnfanterie-Ne

gimenter daſelbtt 2ea
Der Altſtadter Schule daſelbtt. lo
Der Kloſterbergiſchen Seminariſten-Auſtalt daſelbſt, 10
Dem Frauenkloſter daſelbſtt ao
Der Reſormirten Friedrichs iSchule daſelbft

Der Seminariſten- Anſtalt.daſelbſt,

Der Domſchule in Halberſtadt, dte
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Den Herren Reviſtoniſten der Padagogie, Exemplarien 5

Dem Herrn Profeſſor Niemeyer in Halle, 10
Dem Herrn Profeſſor Salzmann, 5
Der Hamburgiſchen Johannis-Schule, 10
Den Copenhagiſchen vffentlichen /teutſchen Schulen

durch die Herren Prediger, 20
Den Schulanſtalten der Brudergemeine 10

An Herrn D. Lavater, ioAn die Berliniſche Gemeine der Jſraeliten, durch Hertn

Kr. Dohm, 10o0An die Schulanſtalt der Freimaurer in Dreeden, um

einige Exemplarien weiter bekannt zu machen, 23
An den Herrn (S. T.) Schloſſer im Badenſchen, fur

das dortige Schulweſen 1o
An die Oberaufſicht des Schulweſens im BisthumeFulda, 10

An das NormalSchulweſen in Kaiſerlichen Landen, 10
An den Ungariſchen Magnaten (S. T.) Baron Pronei, 10

An die Oberaufſicht des Schulweſens in Heſſen-Caſſel, 10

An die Oberaufſicht des Schulweſens in Sachſen-

Weimar, 10An die Oberaufſicht des Schulweſens in Sachſen-

Gotha, 10An die Oberaufſicht des Schulweſens in Braunſſchweig, 1o
An die Oberaufſicht des Teutſchen Schulweſens in St.

Petersburg, 10
Man kann denken, wenn man einmal ſo wirthſchaftet,
daß die beſchloßnen Geſchenke nicht alle dekannt ſind.

Die obgenannten wird Herr Cruſius verſenden. Denn
mit Correſpondenz giebt ſich der Verfaſſer vhne große Noth
nicht ab. Die erſte Aurgabe, genannt unerwartlich

große
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große Verbeßrung der Kunſt Leſen zu lehren, brauch
bar genug fur Schulen, wird (ſo lange Etwas davon da
iſt) ohne Maaße verſchenkt. Die Sache iſt entweder wahr,
neu und wichtig; oder der Verfaſſer laßt ſich uberreden,

daß er ſich ſchon uberlebt habe und in bekannter
Thatigkeit nicht mehr leben muſſe.

Noch eine Urſache eines ſolchen Verfahrens! Durch
Zufalle, die der Verfaſſer gar nicht beſchreiben will, aber
die doch wirken, bekömmt die Sache derer, welche neue
Werkzeuge des Leſenlehrens und Denkenlehrens, offentlich

darbieten, und mit deren Vornehmen Manche dem Verfaſſer

großre Zufriedenheit aufburden konnten, als er hat, ein gar

nicht vortheilhaftes Anſehen. Darum muß man Viele
Manner ſtark veranlaſſen, die Neuerer in dieſen Sachen

nicht fur Eins zu halten.

a) An Eltern und Schullehrer.
Von der Aufklarung, von der in einem Umkreiſe von

i5 Meilen dazu vereinigten Geſellſchaft, und von meh—

ren Padagogiſchen Werkzeugen, womit ſie ſich ſchon
beſchaftigt, ſoll hier nicht geredet werden.

Denn dieſesBandchen iſt großtentheils nur ein, mit ſolcher

Abſicht ubereinſtimmendes, Werkzeug in der Kunſt, Le

ſen zu lehren. Jn derſelben Meſſe aber iſt dem Publi—
cum von uns geliefert: Werkzeug zur gemaßigten

Auufklarung des Mittelſtandes, vornehmlich bey
Unterweiſung der Jugend. Erſtes und zweites Stuck.

Baſedow ſchrieb im Anfange der erſten Ausgabe Fol—

gendes, welches wir billigen, und alſo hier abdrucken laſſen—

Az Die



6 e—Die Kunſt, leſen zu lehren, war und iſt von ihrer

leicht erreichbaren Vollkommenheit, weit uber die Halfte, ent

ſernt. Verderbt iſt ſie nicht. Denn ſie iſt niemals
gut geweſen!

rr

J Andre, nebſt mir, haben, beſonders ſeit i7 Jahren, nach

i
dem mein kleines Buch fur Eltern und Kinder eini—

4 ge iooo mal verkauft iſt, an der Verbeſſerung dieſer Kunſt

gearbeitet. Die merkwurdigſten ihrer Schriften dieſer Art
habe ich durchſtudirt. Dennoch habe ich meine dringende

Pflicht empfunden, an dieß große Geſchaft eines philoſophi
ſchen Biedermanns von neuen Hand anzulegen, im 6rſten
Jahre meines Alters, nach ſo vielen theologiſchen, philo-
ſophiſchen und padagogiſchen ſchweren Arbeiten. Ja, mein

Gewiſſen dringt mich dazu. Denn die Verbeſſerung, die
ich veranſtalte, iſt ſehr groß, wenn wir auch die großte, ſchon
geſchehene, Verbeſſerung als dasjenige annehmetn, welches

noch erſt verbeſſert werden ſoll.
Und wie wichtig iſt ſogar auch eine jede kleine Annahe

rung zur Vollkommenheit dieſer Kunſt? Denn jahrlich ſind

viele Millionen Kinder, welche leſen lernen.

14

4* Die Plage, welche die meiſten Kinder dabey leiden, und

z

n von welcher neun Zehnthel vermeidlich ſind, iſt bekannt.
Dieſes Leiden der Kinder beim Leſenlernen hat Einfluß in
ihr ganzes Leben.

Ungeachtet dieſes Leidens in einem Theile der beſten Jah

u—
re lernen die Wenigſten richtig, fertig und gut leſen. Unter

JI
Gutleſen verſtehe ich vornehmlich die nothige Abwechſe

311 lung der Stimme nach Beſchaffenheit der Materien.
ĩ

Hat man ſich zu dieſer Abwechſelung im Lautleſen nicht
f

4n

J gewohnt: ſo bleibt Vieles, man mag laut oder leiſe leſen,
1

dun
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dunkel, nur halb verſtandlich, und unwirkſam, was ſonſt
deutlich und wirkſam ſeyn wurde. Und in dieſem Zuſtande

ſind mehr als drey Vierthel der Menſchen, welche doch in

der Jugend ſollen leſen gelernt haben.
Die Methode, gut leſen zu lehren, mit der mindeſten

Unluſt der Kinder, und, ſo weit dieſe wichtigen Zwecke es

leiden, mit dem geringſten Aufwande der Zeit, und mit der
kleinſten Beſchwerlichkeit der Lehrenden; dieſe Methode iſt

bisher noch ſehr weit von ihrer erreichbaren Vollkommenheit.

Diejenige, welche von Kinderfreunden gewunſcht wird,

muß brauchbar ſeyn ſowohl bey armen als reichen Kindern,
ſowohl bey einem großen Haufen derſelben von gleicher Art,

als bey einzelnen oder wenigen. Und folglich muß ſie unab

hanglich ſeyn von allen entbehrlichen Spieleteien und

Hulfsmitteln derſelben.
Die beſten Padagogen, die ſich bishet mit Schriften die

ſer Art beſchaſtigten, haben hochſtens nur an drey Kinder ge

J

dacht, die gemeinſchaftlich unterrichtet werden. Auch haben

/Einige die Spielereien zum Ekel der Lehrenden, und ohne
angemeſſenen Nutzen der Kinder, gar zu ſehr gehauft, und

den Zeitverluſt zu wenig in Betrachtung gezogen.

J Dieſe Fehler weis ich zu vermeiden. Und wer dieß Buch
lein lieſet und ſie vermeiden will; der wird es, nach eini

ger Uebung, eben ſo gut wiſſen, als ich.
Wird meine Methode befolgt; ſo wird neun Zehnthel der

Zeit, die zum Leſen-lernen nothig iſt, von den Schulern ſo

angewendet, daß ſie nur horen und den Mund brauchen,
nicht aber zugleich die Augen auf ein Blatt, auf eine Zeile,

auf ein Wort, auf eine Sylbe, und auf einen beſtimmten

Buchſtaben richten muſſen. Sie haben kein Buch vor ſich,
auch nicht in der Hand; ſie konnen ſowohl ſtehen als ſitzen;
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ja in gewiſſen Fallen, Cohne Gerauſch), auch gehen.
Ein ſehr großes Mittel der Geſundheit und Munterkeit!
Zu geſchweigen, daß die Abweichung von den, fur ihre
Augen jedesmal beſtimmten, Wortern und Buchſtaben bey

jungen Kindern haufig vorfallen muß. Dann folgen Er—
innerungen, Verweiſe, Drohungen, Strafen. Und dieſe

ſind wahrlich keine Mittel, den Kindern Luſt zum Leſen zu
machen, ihnen Wohlgefallen an Buchern zu verſchaffen,
und die etwa nothige Aufmerkſamkeit auf die, in Worten

vorgetragenen, Dinge und Gedanken zu erleichtern. Der be

ſchriebene Vortheil meiner Methode iſt alſo von erheblicher
Große.

Ferner, wedor die Lehrer noch die Schuler haben, wenn
die Verbeſſerung, die ich vorſchlage, geſchehen iſt, irgend
einen Anlaß, den gewohnlichen ſingenden Schulton anzut

nehmen, durch welchen die Abſicht auf das kunftige Gut
leſen der Schuler entweder unerreichbar gemacht, oder doch

wahrlich ſehr erſchwert wird.
Drittens, wer ſo geubt iſt in meiner Art des Leſenleh—

rens, als man in der gewohnlichſten zu ſeyn pflegt, der hat
bey Anwendung derſelben lange nicht den Verdruß und Ekel,
als bey derjenigen, die in Schulen noch immer herrſcht.

Er hat willigere Schuler.
Und viertens, er beſchaftigt ſich und ſie weit ofter mit

Sachkenuttniſſen, ſelbſt alsdann, wann er Etwas thut und
thun laßt, welches zur Abſicht des Leſenlehrens gehort.

„gFunftens, ein Hauslehrer, ein Vater, eine Mutter kann
das Meiſte, was zur Ausubung dieſer Methode gehort, faſt

ohne Zeitverluſt anwenden, bey Tiſche, in jedem zufallig muſ

ſigen Augenblicke, und im Spazirengehen. Der Lernende
bedarf dazu keines Buches, und auch nur ſelten der Lehrende.

Daher



Daher wird ſechſtens der unfehlbare Erfolg von der Aus
breitung dieſer Methode ſeyn, daß mancher Vater, manche

Mutter, manches altere Geſchwiſter, die Stelle der Leſeſchule

oder des Hauslehrers im Leſen willig und glucklich vertreten

kann und auch pertreten wird. Denn andere Geſchafte
leiden dabey nur einen geringen Abbruch.

Sind denn nun dieſe Vortheile nicht unerwartlich

groß fur Millionen Kinder und Familien?
IJhnen eben dieſe Vortheile zu verſchafſen, daran habe

ich Hand gelegt, und zwar mit allem Ernſte. Dieß Buch-
lein iſt das Geringſte deſſen, was ich in dieſer Abſicht ange—

fangen habe zuthun. Jch will nemlich einer Auzahl von
Lehrern und Lehrerinnen, von Vatern und Muttern, (die
es wollen und dazu geſchickt ſind) durch Unterredungen

uber den Jnhalt dieſer Schrift, die ganze Einſicht in die
Mechode mittheilen; ja ich will einige derſelben durth vor—

gangige Mitarbeit an ihren Kindern undSchulern ſelbſt üben,

daß ſie zur Fertigkeit darinnen gelangen. Jch will (und
das gebeut mein Gewiſſen) nicht ruhen, bis in verſchiede—

nen Stadten Teutſchlands eine Anzahl von Perſonen und
Schulen ſind, von welchen und in welchen dieſe, ſo auſſer—

ordentlich heillame, Methode des Leſenlehrens ausgeubt wird,
So weit die Vorrede der erſten Ausgabe. Baſedow hat

zu erfullen angefangent, was er Willens war. Er hat
den Erfolg der Methode, welches viele Augenzeugen wiſ—

ſen, mit dem, was er davon verſprach, einſtimmig dar—
geſtelltt. Und eben Dicrſes iſt eine Veranlaſſung der

Geſellſchaft geworden.
Es haben ſich Einige uber das Aufſehen gewundert,

welches Baſedow zu wirken geſucht und zum Theil gewirkt

hat. Aber wir haben, da wir zu ſehen anfingen, was
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er that, ſeinen Beweggrund, wegen des Aufſehens zu—
reichend gefunden. Aufſehen, ſpricht er, iſt ja nichts An
ders, als ein Mittel, die Auſmerkſamkeit Vieler zu erre—

gen. Und wie ſollte ich dieſe nicht herzlich wunſchen, da
ich meiner Sache ſo gewiß bin, als ein geubter Mathema—
tiker von ſeiner nachgeſehenen und probirten Rechnung?
Denn meine Methode iſt wirklich einigemal ausgeubt an
meinen eignen Kindern durch ihre Mutter, bey dem er—
ſten Kinde aber durch Herr Wolke; doch nicht ganzlich

ſo, wie ich die Methode itzund verſtehe und vorſtelle.
„Denn in einer ſo zuſammengeſetzten Kunſt muß ein Mann,

der vom Nachdenken uber ſie nicht ablaſt, von Jahr zu
Jahr an Einſicht zunehmen.

b) Unſere Grundſatze vom Leſenlehren.
N Als eine Hauptſache, muß befordert werden die

Biegſamkeit der Stimme, zum rechten Laute jeder

Sylbe; zur rechten Lange und Kurze derſelben in Wor
tern; zu den des Nachdrucks halber betoneten, Wortern
in einem Satze oder in einer Redensart; zur Befolgung der
Unterſcheidungszeichen; zum Ausdrucke des Gemuths—

Zuſtan
Herr Wolke wich nach einigen Jahren von der

Baſedowiſchen Methode in dieſer und in andern
Sachen mehr und mehr ab. Von dieſer Abwei—
chung fand Baſedow Etwas gut und Etwas nicht
gut, wie es ſehr naturlich iſt. Jn der Leſekunſt
ward und blieb die Abweichung merklich groß. Wer
wahlen, und folglich erſt vergleichen will, dem iſt
Geiegenheit gegeben in Wolkens Buche fur An

fanger im Keſen und im Denken. Petersburg,
1785.
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Zuſtandes deſſen, welcher, in dem, was man lieſet und
vornehmilich vorlieſet, als redend vorgeſtellet wird; und
zur Beobachtung des Unterſchiedes, welcher in der Stinn

me ſeyn muß, wenn man fur ſich ſelbſt, fuür einen und
andern Freund, und fur eine Geſellſchaft lieſet, deren
Glieder weniger oder mehr von dem Leſer entfernt ſind.

N Dieſe Biegſamkeit der Stimme, kann Schüulern
von Niemanden mitgetheilet werden, als durch Vorſpre—

chen und Nachſprechen; folglich nicht von demjenigen,
der ſie ſelbſt nicht hat und nicht regelmaßig anwendet. Jn
einem guten Zuſtande der Leſe-Schulen muſſen keine

andere Lehrer ſeyn, als welche die beſchriebne Gabe

der Ausſprache. beſitzen und benutzen.
J An Buchſtabenkenntniß und Buchſtabiren, ſoll.

J erſt hernach gedacht werden, wenn von der Biegſamkeit
der Stimme bey den Kindern wenigſtens derjenige kleine

Theil ſchon erreicht iſt, vermoge welches den Sylben und
ben Wortern, (als auſſer dem Zuſammenhange betrachtet)

die rechte Ausſprache gegeben wird.

q) Worter (denn darinnen ſind auch Sylben) richtig

nachzuſprechen, wenn ſie richtig vorgeſprochen werden,
muß alſo die erſte Uebung der Leſe-Schuler ſeyn
und vorangehen vor aller Buchſtaben-Kenntniß und vor

allem Buchſtabiren.
9

5) Weun die Schuler erſt ſchwere und vielſylbige
Worter richtig nachſprechen: ſo muß man ſie ihnen auf
eine doppelte Art vorſprechen; erſtlich wortmaßig, wie

Hman ſie auſſer der Schule ausſpricht. Zweitens ſhlben—
maßig, wie ſie des Unterrichts halber eine Zeitlang in der

Schule muſſen ausgeſprochen werden. Jn der erſten
Ausſprache wird die Lange und Kurze der Sylben, in den

Wor
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Wortern unterſchieden. Jn der andern Ausſprache ſind
die Sylben eines Wortes gleich lang. Wan weiß, daß
eine kurze Sylbe mit uund eine lange mit bezeichnet
wird. Wortmaßig wird das Wort Unvernunftig ge

ſprochen Unvernunftig. Sylbenmaßig wird es geſprochen

Un-ver-nunf-tig. Aber auch dieſe Ausſprache iſt unter
ſchieden von dem Singetone, der in ſo vielen Schulen
herrſcht.

5) Jn dieſem Vorſprechen und Nachſprechen, gehö

ren nicht nur die Artikel, ſondern auch die Prapoſitio—
nen, als Theile, mit zu dem folgenden Worte. Wird die
Redensart, den Mannern, wortmaßig (das iſt, richtig)

5

ausgeſprochen, ſo heißt es, den Mannern, aber ſylbenma

 ôöOHßig, den Mannern. So iſt es auch mit, aus den Stad

ten, und mit, aus den Stadten.
6) Wird ſylbenmaßig nachgeſprochen, beſpnders wenn

es ein einziges Wort iſt; ſo muſſen die Kinder, des folgen-
gen Unterrichts halber, an den Fingern abzahlen lernen,
wie viel Sylben ſie ausgeſprechen haben. Und. dazu

iſt ihnen ſo fruhe nothig, den Unterſchied der erſten
Zahlen, etwa bis 10, zu wiſſen. Dieſe Kenntniß muß
man, aus mehr als einer Urſache, bald befordern,

7) Man hute ſich aber, jungen Kindern durch Be
ſchreibungen oder Definitionen begreiflich machen zu wol

len, was eine Sylbe oder ein Wort ſey. Das iſt ver—
geblich. Man ſpreche ihnen viele Sylben vor und ſage:
das ſind Sylben. Man ſpreche ihnen viele (beſonders

verſtandne) Worter vor, und ſage: das ſind Worter.

8) Nun
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s) Nun folge die Uebung, Satze, mehrentheils
verſtandene Satze, wie man ſie ihnen vorſpricht,
nachzuſprechen. Hieraus folgt, daß Kinder, ehe man
dran denken darf, ſie leſen zu lehren, entweder durch ihr
Leben, oder durch die Schule, ſo viele Sachkenntniß

muſſen erworben haben, daß es dem Lehrer nicht
ſchwer falle, in der Geſchwindigtkeit Satze zu finden, wel—

che ſie verſtehn, um zum Nachſprechen ihnen vorgeſpro—

chen zu werden

4) Man kann ja faſſt Nichts verſtandliches denje
nigen vorſprechen, der aar Nichts verſteht von Leben
und Tod; Nichts pon Seele und Leib; von Sinnen,
Gedachtniß und Verſtand; vom Wahren, Falſchen
und Zweifelhaftent; Nichts vom Unterſchiede des Be—
lehrens, des Rathens, des Warnens, des Befeh—
leiis, des Bedrohens, des Strafens, des Belohnens;
Nichts von Schenken, Leihen, Borgen, Kaufen,
Bezahien, Miethen; Nichts von Arbeiten, Tage—

tlohnern, Handwerkern, Kunſtlern, Kaufleuten, Bur—
gern, Bauren, Hitten, Fiſchern und Jagern; von
Geſinde und Herrſchaft, Obrigkeit und Unterthanen,
Lehrern und Schulern; gar Nichts von Zahlen und
Maaß der Zeit, der Lange, der Flache der korper—
lichen Groſſe, der fluſſigen Dinge, und des Wer—
thes im Gelde; gar Nichts von Stadt, Dorf und

Landgut; gar Nichts von Morgen, Abend, Mittag
und Mitternacht in der Weltgegend; gar Nichts von

Reichen, Armen, Nothleidenden und Erbſchaſt;
gar Nichts von Jungen und Alten, Mannern und
Weibern, Schwachen uinnd Starken, Kranken und
Geſunden; gar Nichts von nahen und entfernten
Mitmenſchen und ihren Lebensarten; gar Nichts vom

Nautzlichen und Schadlichen, von Klugheit und Thor
heit, von Recht und Unrecht; gar Nichts vom Ur-—

ſp runge



ſprunge der Nahrungsmittel, der Baumaterialien,
der gewohnlichſten Werkzeuge. Was kaun man einem
ſolchen Kinde Verſtandliches vorſprechen? Solche
Sachkenntniſſe giebt freilich das Leben. Aber die
Schule bedarf einiger derſelben fruher, als ſie
das Leben giebt. Man muß ſie befordern (und zwar
nur bey guter Gelegenheit) durch ganz kleine ver:
ſtandliche Erzahlungen und Beſchreibungen: auch
wohl durch Vorzeigung der Dinge, die man leicht
haben kann, oder ſonſt durch Modelle und Abbil—
dungen derſelben. Nurnberg iſt der Ort, wo man
die meiſten pädagogiſchen Wertzeuge, welche mit den
mindeſten Koſten zur Beforderung unentbehrlicher
Sachkenntniſſe dienen, muß ſuchen und machen laſ—
ſen. Wir wollen zu rechter Zeit dafur ſorgen. Denn
Rom iſt nicht in einem Tage gebaut. Und ehe man

o vieles Werkzeug hat, kann man kein Buch fur
Kinder, zu Befordrung der erſten Sachkenntniß,
ſchreiben. Dieſe Ausſchweifung bey dem Rathe
vom Keſenlehren war ſehr nothig. Die Kinder,
wenn man ſie nach einer ſchadlichen Gewohnheit zu
ſruh in die Schule ſchicken will, konnen und muſſen
lange Zeit, ehe man an ihre Belehrung im Leſen
denken darf, auf eine, ihrer Beſtimmung ange—
meßne, Art unterhalten werden mit Vorſtellungen
und Belehrungen, die den Mangel ihrer Erfahrung
erſetzen. Das wird ihnen gut ſchmecken und gut ve—
kommen. Woher aber die Kehrer, die einen ſol—
chen Unterricht verſtehen? Es ſind ihrer mehr da,
als man denkt, wenn man ſſie nur auſſuchen und
nicht zu karg bezahlen will. Jm Nothfalle muß
man die erſten bilden. Man muß aber nicht auf
den Einfall gerathen, die Leſeſchulen einer ganzen
Provinz auf einmal verbeſſern zu wollen. Bey einer
einzigen oder ſehr wenigen ſo guten Leſeſchulen, als die
Schulen der Frau Jnſpectorinn Ralisky und der
Mademoiſelle gleiches Namens in Magdeburg ſchon

ſind,
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ſind, muß man den Anfang machen, ſie ſo bald, als
moglich, zu vervollkommnen. Daran muß es an
Rath, Aubeit und Aufwand nicht fehlen. So ſind
wir Willens, zum gemeinen Beſten des Schulweſens,
zu verfahren. Denn wie aus einer vervollkommne—
ten Schule, welche bemerkt werden muß, in 10
Jahren 50 ahnliche Schulen werden konnen: das
begreift ein Jeder.
9) Solche Kinder alſo, welche ſchon viele Satze nachzu

ſprechen wiſſen, finden keine Schwierigkeit, einen vor—
geſprochnen Satz in die Worter, welche darinnen
ſind, abzutheilen; da denn ſreilich die Worter, die
den Ton des Nachdrucks hatten, denſelben verlieren.

Dieſe Uebung erfodert wenig Zeit, muß aber doch nicht
ganzlich verſaumet werden. Denn der Weg wird eini
germaßen dadurch gebahnt, ſowohl zum Leſen, als zur
richtigen Abtheilung, weun die Schuler einmal ſchreiben

lernen.
10) Im Nachſprechen des Vorgeſprochnen geht

man Stufenweiſe. Anfangs enthalt das Vorgeſprochne

nicht uber drey oder vier Worte; hernach wohl ſechs oder
acht; eudlich ſogar mittelmaßige lange Satze von aoder z Zei

len. Dies iſt eine vortrefliche Uebung des Gedachtniſſes,
und der Maßigung des Athemholens wahrend des Spre—

chens und Leſens. Unumganglich nothwendig iſt es
nicht, daß die Schuler Alles und Jedes verſtehen,
was man ihnen vorſpricht, und was ſie nachſprechen.
Man kann Ausnahmen machen muſſen, um die ſchwere

Wöorter und Satze nachſprechen zu lehren.

ii) Bey der Abtheilung der Worter in Sylben, iſt
noch Etwas zu merken. Man muß im Vorſprechen,
(wenun es moglich iſt) theilen, wie im Schreiben

pflegt
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pflegt getheilt zu werden. Diejenigen Conſonanten,

mit welchen zuſammen (als mit einem einzigen) einige
Worter anfangen, werden auch innerhalb des Worts

zuſammen zur felgenden Sylbe verſpart, wenn nicht etwa
die Zuſammenſetzung aus andern Wortern ein Anderes er

fodert. Es wird alſo nicht getrennt ſt, ſp, ct oder kt, und
mehr ſolche zuſammengeſezte Conſonanten. Aber in
den Wortern Austritt, Ausplundern, wird das s frei
lich zur vorhergehenden Sylbe gezogen. Man laßt bekann
ter Maaßen im Schreiben auch tz und ck zuſammen. Soll

man das im Vorſprechen nachmachen? Soll man ſagen

ſchi-cken, ſe-tzen? Nein. Man ſpreche ſchik-ken, ſet
zen. Kömmt man einmal zum Schreiben; ſo muß man
ſagen, es ſey durch allgemeine Gewohnheit recht, was
ſonſt nurecht ware, ck und tz in den folgenden Sylben bey
einander zu laſſen. Ferner, man theilt, wenn man ſylben—

maßig ſpricht, maechen, waſchen. Dabey muß man
ſich huten, die Vocalen der erſten Sylbe auch nur im ge
ringſten zu dehnen. Sonſt kommt das ſylbenmußige Aus

ſprechen mit dem wortmaßigen zu wenig überein.
i2) Nun folgt ein Hauptgrundſqtz, der in Leſeſchu

len befolat werden muß. Hochſt ſchatzbar ſind alle
ſolche (bisher unbekannte) Vo ubungen zum Leſen
lernen, welche durch bloßes Horen und Nachſpre
chen, oder doch ſo geſchehn konnen, daß es den
Schulern dabey nicht nothig iſt, auf ein Blatt,
auf eine Zeile, auf ein Wort, auf eine Sylbe, auf
einen Buchſtaben in gekrummter Stellung mit un—
verwandten Augen zu ſchauen, mit dem Finger
darauf zu weiſen, und fur ganz naturliche Abwei
chungen oft bedroht, oder gar beſtraſt zu werden.

Durch



Durch dieſe wichtige Veranderung wird befordert, ihre Ge

ſundheit, die Geſchwindigkeit im Lernen, die Luſt zur
Schule, und folglich auch mancherley Vortheil des Lehrers.

13) Eben ſo wichtig iſt Folgendes: die Schule muß
mehr gut, als ſchlecht, vorſprechen und vorleſen ho—

ren., Der Lehrer muß Mehr vorleſen und vorſprechen,
als er zu thun pflegt. Es ware gut, wenn die Stum—
per-Claſſe zwar bey den Uebungen der Geubtern gegen

wartig, aber die Geubtern nicht gegenwartig waren beh
den Stumpereien der Anfanger.

14) Die gewohnliche Schule iſt fur die meiſten Kinder

ein unangenehmer Ort. Dies hat zwar viele, theils ver—

anderliche theils unveranderliche, Urſachen. Aber man
wird dieſen Ort weit angenehmer machen, wenn die Kin—
der taglich merken, wie ſie an Sachkenntniß zunehmen,
und durch Belehrung erfahrner und verſtandiger werden.

Die halbe Zeit auch in der Leſeſchule muß mit Be
muhung in der Sachkenntniß zugebracht werden.
Die Kinder lernen nicht ſo bald leſen, wenn man den gan
zen Tag gar nichts Anders mit ihnen vornimmt, als ſie thun

wurden, wenn man die Lernbegierde ihres Geiſtes taglich

auch mit beſſerm Futter ſpeiſete. Bilder-Beſehn, Er—
zahlungen und Beſchreibungen ſind Hauptſachen. Dem

Lehrer muß durch gute Bucher geholfen werden. Und
daran kann es kunftig nicht fehlen. Man befrage oft die
Kinder uber die Arbeiten und Verrichtungen und Werkzeu

ge ihrer Cltern. Man helfe ihnen in ihren Beſchreibun—
gen. Denjenigen Kindern, deren Eltern andre (nicht dieſel—

ben) Verrichtungen haben, wird dadurch genutzt. Ein
großer Theil der Schulzeit ſollte mit Geſprachen zu
gebracht werden, deren Art und Daur von dem Lehrer
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abhangt. Der Tag der Woche und des Monates, das
Mondes-Vierthel, das Alter der Kinder, die Nahe ihres
Geburtstages; dieſe und ſolche Dinge mliſſen dem Lehrer

taglich, (es ſey noch ſo Wenig) Etwas zu reden geben.
Die Rechnung mit der Zeit ſetzt den Verſtand zurechte.

i5) Man luaßt die Kinder durch Vorſprechen (z.E.
Spruchlein) memoriren. Das iſt nicht ubel, wenn
man die Materien gut wahlt und weislich dabey verfahrt.

Was ſie behalten ſollen, muß verſtanden und des Behal—

tens werth ſeyn. Nicht die ganze Schule muß laut nach
ſagen, was der Lehrer vorſagt. Das kann ohne den gewohn

lichen Singeton nicht abgehn. Der kehrer muß nicht ſingen,
ſondern richtig ausſprechen. Ein Schuler nach dem andern

ſpricht ſo nach. Dieſes geſchehe oft genug, daß die Horen
den das Geſagte behalten können. Damit aber Alle in
beſtandiger Bemuhung bleiben, zu horen, muß der Lehrer

außer der Ordnung diejenigen aufrufen, welche das Letzte
vorgeſprochne Comma nachſprechen ſollen.

16) Zu manchen Uebungen in der Leſeſchule braucht

man einen Vorganger, der zuerſt Das ſagt und thut,
was die andern Schuler ſagen und thun ſollen; und der
ſchon mehr darinnen geubt iſt. Denn oft iſt es kaum mog

lich, oder zu umſtandlich, den Kindern durch Worte be—
greiflich zu machen, was ſie thun oder nicht thun ſollen.

Aber ſagt man ihnen: macht es, Kinder, wie es der
Vorganger gemacht hat; das verſtehen ſie, und gelingt

ihnen balb. Bey dem hauslichen Unterrichte muß
bald der Vater, bald die Mutter, bald Eins des altern Ge
ſchwiſters oder des Geſindes, die Stelle des Vorgangers ver
treten. Dies erleichtert in manchen Stucken die Lehrer
und die Schuler. Die Ehre, das VorgangerAmt zu

haben,
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haben, zu behalten oder zu erlangen, kann ſtarke Reizung

zum Guten werden.17) Um des Leſens willen muß man die Kinder

nicht ſo fruhe (als manche Familie pflegt) in die Schule
ſchicken. Die Sprachglieder muſſen ja ihre gehörige Starke

erreicht haben. Was ſoll das Eilen, wenn man nicht

etwa die Kinder einen guten Theil des Tages auſſer dem
Hauſe unter Aufſicht haben will und muß? Je langer dats
Kind vorher gelebt hat, deſto Mehr verſteht es von dem,
was der Lehrkr ihm ſagen muß, ohne ſeinetwegen die Claſſe

der Erwachſenern aufzuhalten.
i8) Wenn die Kunſt, Leſen zu lehren, (wie wir tha

tig wunſchen) erſt ganz in Ordnung gebracht iſt; und wenn

alſo viele Eltern dieſe Kunſt ſchon auszuüben wiſſen; ſo

wird die Leſeſchule nur der Halfte der Kinder, denen
ſie itzund unentbehrlich iſt, unentbehrlich bleiben. Was
die Schule im Leſenlehten vermag, vermag ein Vater, eine

Mutter oder Eins vom alteren Geſchwiſter ohne Beſchwer
lichkeit innerhalb eines einzigen Quartals. Dieſes

zerſtreue man theilweiſe in die Zeit von vier oder funf Jah
ren. Von dem Leſenlehren iſt alles Andre, was man die frühe
Kindheit lehren muß, ein unzertrennlicher Theil. Die Eltern

konnen doch wohl zs ihrer Zeit den erſten Kindern ſchen

ken? Denn die erſten Kinder werden Lehrer der ſolgenden.
Man wird Dies glauben, wenn man erſt Mehr von unſerer

Methode vernommen hat.
19) Doch zuruck zu den Schulen! Keine Leſeubung

in Schulen muß, ihrem Jnhalte nach, ſectiriſch
ſeyn. Nicht catholiſch, nicht lutheriſch, nicht reformirt.
Was (wohl zu merken, des bloſſen Leſens wegen) in Leſe

ſchulen vorgeht, daran muß ein Juden-Kind eben ſo

B 2 wohl
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wohl Theil nehmen konnen, als ein Chriſten-Kind. Denn

die Mittel der Auftklarung muſſen allgemein gemacht wer

den. Dasvon aber Mehr zu ſagen, iſt hier der Ort nicht.
Unſre Wahl der Materien iſt darnach eingerichtet.

e) Von dem mundlichen Buchſtabiren, und von
den, darzu dienlichen, Namen gewiſſer

Buchſtaben.

1) Wenn wir ſagen w, i, r, wir; ſo buchſtabiren

wir (mundlich) zuſammenſetzend. Wenn wir ſagen:
wir, w, i,r; ſo bicchſtabiren wir (mundlich) aufloſend.
Zum Leſenlernen iſt die zuſammeuiſetzende Art zureichend.

Zum Schreiben iſt die aufloſende Art nothwendig. Jn
Leſeſchulen muß man, ſobald als moglich, beiderley Ar—
ten verbinden.

2) Der Hebraer buchſtabirt Dalet, Chirek,
Reſch, Dir. Denn ſo heiſſen ſeine Buchſtaben.
Der Grieche buchſtabirt Gamma, Omicron, Mi
Gom.  Sind wir Teutſche in der Benennung unſe
rer Buchſtaben, um das Buchſtabiren zu erleich—
tern, nicht viel kluger? Aber fehlerfrey ſind wir doch
auch in dieſem Stucke nicht.

3) Unſre ſogenannten Doppellauter machen nur ei
ne einzige Sylbe. Jhr Schall iſt ein Mittelding zwiſchen
zwey andern Vocalen oder Selbſtlautern. Daher hießen
ſie mit Recht Zwiſchenlauter. Jhr beſondrer Name
muß einſylbig, und ihrem Schalle ganz gleich, ſeron. Ei
heiſſe nicht e, i, ſondern wie der Name eines Eies lautet.

Der



Der Zwiſchenlauter au laute, wie der Laut deſſen, der
plotzichen Schmerz anzeiget.

4) Die Conſonanten b, c, d, g, p, t und w haben
zweckmaßige Namen; nemlich ſolche einſylbige, welche ſich

mit dem Vocale e endigen Dieſer laßt ſich (wie das kurzeſte

e der Hebraer) am leiſeſten ausſprechen. Die Namen
der Conſonauten f, l, m, r, s ſind gleichfalls zweckmaßig.
Nur fangt ihr Schall an mit dem kurzen e. Dieſe Un—
gleichformigkeit ſchadet Etwas in der Lehre des mundlichen

Buchſtabirens; aber nicht Viel. Wir haben die Erfah
rung, und behalten alſo dieſe Namen auch im Buchſtabiren

unverandert.

5) Aber im mundlichen Buchſtabiren iſt uns das h ein

he, und das k ein ke. Wir waren nicht geneigt zu dieſer

Veranderung. Die erſte Ausgabe der Leſekunſt hatte ſie
nicht. Aber die Erfahrung hat uns belehrt. Ferner, uns
iſt im mundlichen Buchſtabiren (nicht im Schreiben) das
vein kurz f. (Doch das Wort kurz ſetzen wir nicht hin

zu.) Ph iſt uns ein (fremd) f. Wir haben ja auch
ein kurz s, und in dem y ein fremd i oder Das j
iſt uns ein je; das ch, ein che; das ſch, ein ſche; das

zein ze; dastz, ein teze; dasck, ein keke. Der Na—
ma des x bleibt ir, weil wir mit ex nicht viel gewonnen.
Aber im Buchſtabiren ſagen unſre Kinder, wenn ſie qu

ſehen, ein kwe. Die Doppel-Conſonanten.(die wieder

hohlt werden) als ff, mm, behalten ihre Namen. Das ſt
nennen wir im Buchſtabiren ein ſte, weil es oft mit einer

Letter gedruckt wird. Das c nennen wir freilich ce oder
ze, nehmlich ein kurz ze, weil wir in demz ein langes ha
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ben. Aber ſobald es ans Buchſtabiren aus dem Buche

oder ans Schreiben geht; ſo ſagen wir, daß das e ein
zweylautiger Conſonant ſey, der in dieſen Umſtanden
wie ze, in andern wie ke, geleſen wird.

6) Wir muſſen eilen, den Beweggrund dieſer Veran
drung zu ſagen. Nach den Grundſatzen, die ſchon ange

zeigt ſind, lernen unſre Kinder buchſtabiren auf eine
Art, wobey ſie nur unſers Vorſprechens, und ihres
Horens und Nachſprechens bedurfen. Dadurch leh
ren wir ſie mit einer Leichtigkeit und Geſchwindigkeit, die

man ſich gar nicht vorſtellt, ohne Buch und ohne Tafel,
ſowohl das zuſammenſetzende als das aufloſende Buchſta
biren. Darzu aber ſind uns die veranderten Namen ei—

niger Buchſtaben hochſt dienlich. Denn ſie ſind alle dar—
nach eingerichtet, daß die geſchwinde Zuſammenſetzung

der Laute, mit welchen die Namen der Buchſtaben
genannt werden, faſt ſchon den Laut der damit har—
monirenden Sylbe hervorbringt.

7) Fern ſey es von uns, die gewohnliche Recht
ſchreibung andern zu wollen. Denn es giebt viel
Krummes, was wir nicht grade machen können. Wenn

unſre Kinder ſchon leſen; ſo betiteln ſie jeden Buchſtaben
mit dem gewohnlichen Namen. Und ſie ſchreiben, wie
andre Teutſche, und wie gedruckt wird. Zum mundlichen
Buchſtabiren aber bedienen wir uns dieſer Veranderungen

mit einem unerwartlich großen guten Erfolge.

3) Jn dem mundlichen Vorbuchſtablren (denn davon

iſt ja die Rede) dehnen wir allerdings die Vocalen,
die gedehnt werden muſſen; nenuen aber den Vocal

nicht
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nicht zweimal; ſetzen auch kein h hinzu; und, in dem

Worte Lieder, zu dem i kein e. Aber wenn wir ans Buch

und ans Leſen kommen; ſo ſagen wir, daß die Verdopplung
des Vocals, daß das h hinter demſelben, und daß das e

hinter dem i, gleichſam nur ein Strich ſey, wodurch es
bey vielen Wortern (denn von allen ware es nicht wahr)

Mode geworden iſt, die Dehnung des Vorals anzuzeigen.

Sie ſehen alsdann im Buche, dieſen von uns ſo genann
ten DehnungsStrich; ſie richten ſich darnach; aber
ſie benamen den Strich nicht. Und in der Uebung des
Rechtſchreibens, welche durch Dietiren anfangt, ſagen wir
es allemal, daß ein Dehnungs-Strich dieſer oder ſener
Art geſchrieben werden muſſe, wenn etwa gegen die ge
wohnliche Rechtſchreibung geirret wird. Denn der ſo oſt

ſchon wiederholte Anblick ſehr gewohnlicher Worter in
Buchern hat doch ſchon Vieles davon gelehrt.*)

Jm Vorbeigehen muſfen wir einer vortreff lichen

Vorubung des Rechtſchreibens erwahnen. Man
nehme ein, nach der Rechtſchreibung, die man wunſcht,
wohl-gedrucktes Buch, und unterſtreiche in dem Ex—
emplare der Kinder alle Worter, bey welchen, der
Rechtſchreibung wegen, Etwas zu erinnern iſt. Die—
ſes lieſt man mit ihnen, und macht Erinnerungen.
Das Uebrige wird hinzugeſetzt durch das folgende
Dictiren, und wenn ſie aus einem richtig gedruckten
Buche Etwas ſo abſchreiben, daß ſie ein oder zwey
ganze Zeilen leſen, und bis ſie geſchrieben haben,
nicht ins Buch ſehen. Hernach konnen ſie die Fehler
andern, oder ſie von dem Lehrer andern laſſen. Auch
muſſen wir bey dieſer Gelegenheit einen Wunſch an
zeigen, der vielleicht doch nicht in 100 Jahren er—
fullt wird. Wir wunſchen, daß die Plage der Un-
gelehrten (und in vielen Fallen auch der Gelehrten)

B 4 abge
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abgeſchafft werde, die Subſtantiven und ſolche
Worter, die ſubſtantiviſch gebraucht werden (wo
bey viel Zweifel vorkömmt) durch Anfangsbuchſta—

ben zu unterſcheiden Dieſe Ehre wiederfuhre mit
großerm Rechte, wenigſtens in den fur Kinder ge—
druckten Buchern, denen Wortern, welche des
Nachdrucks halber betonet werden muſſen. Noch
ein Wunſch; denn er kann nicht ſchaden! Ware es
nicht Vortheil, wenn man einmal anfinge, nur ein
einziges Alphabet, nehmlich das kleine lateiniſche
ſowohl zu ſchreiben als zu drucken, und die Anfangs—

Buchſtaben nur großer zu machen, ohne die Figur zu
andern 7?

9) Wir zeigten die veranderten Namen einiger Buch
ſtaben. Jm mundlichen Buchſtabiren verſchweigen wiy

den zweiten wiederhohlten Conſonanten, wenn er ſich

Cwie in ff, u. ſ. w.) mit dem erſten in einer Syl
be verbindet. Wir nennen das ß, ohne das Wort ſcharf

hinzuzuſetzen, ein ſcharf s. Das dt und th iſt uns nur t.
Und nun hat man die Aenderungen alle.

ie heißt i
ah a
au au

So autch die ubrigen Zwiſchenlauter, und gedehnten
Selbſtlauter.

y heißt (fremd) i
c Tkurz) ze h heißt



tνν,

tz teze10) Seßhr wichtig iſt dieſe Sache. Wir haben die Er
fahrung. Der Lehrer fangt alſo an (im zuſammen—
ſetzenden mundlichen Buchſtabiren) die Buchſta—

VvVen, die zu einer Sylbe gehoren, mit dieſen veran—

derten Namen vorzuſprechen; und gleich darauf
ſpricht er die Sylbe aus. So behandelt er verſchiedne
Sylben. Nun muß der Vorganger die Sylbe ſprechen,
wenn der Lehrer die Namen der Buchſtaben vorgeſprochen

und den Laut der Sylbe verſchwiegen hat. Alsdaun ler—
nen die Schuler von dem Voraanger, was ſie thun und
nicht thun muſſen, wenn der Lehrer ſo verfahrt. Alſo
geht man von leichten zu ſchwerern Sylben fort.
Dieſe ſtehen in der Ordnung der Leichtigkeit von

Seite 40 bis Seite 50.

B 5a Dabey



⁊222.

—E O

26 2 —J—

i) Dabey iſt nur Zweierley zu merken,  Dieſe
Sylben ſtehen (eines andern Zwecks halber) zwar ſo ge—

druckt, als ſie gedruckt ſeyn muſſen. Aber der Lehrer
richtet ſich im Vorſprechen der Buchſtaben Namen
ſchlechterdings nach unſern beſchloßnen Aendrungen.

Soll die Sylbe ſieh folgen, ſo ſagt er nicht eßi, e, he,
ſondern eſ, i. Soll die Sylbe thun folgen; ſo ſpricht er
nicht te, he, u, n, ſondern te, u, en. So auch in allen

andern Fallen. Verlangt er die Sylbe ſchwarz; ſo
ſpricht er ſche, we, a, er, ze. 2) Der Lehrer muß dieſe
Uebung mit weit mehr Sylben anſtellen, als die im
Buche ſtehen. So lange nun die Kinder ungeubt ſind;
iſt es gar nicht gleichgultig, wie er die Sylben auf
einander folgen laſſe. Sondern die folgende muß von

der vorhergehenden nur in einem einzigen Stukke
verſchieden ſeyn, entweder nur in dem Vocale, oder in dem,

womit die Sylbe anfangt; oder in dem, womit ſie ſich
endigt. Die Sylben mat, mit, mot, mor, bor, boſch,
biſch, wiſch, u. ſ. w. folgen methodiſch auf einander:;

aber nicht die Sylben bal, fuß, kom. Ferner, der Leh
rer ſpricht die Namen derjenigen Buchſtaben, die in der
vorhergehenden Sylbe waren, und in der folgenden Sylbe
bleiben, leiſer und geſchwinder aus, als die Na—
men derer, welche verandert werden. Jch will,
um dies zu zeigen, den Buchſtaben, deſſen Namen den
Ton haben muß, mit dem Verlangrungs-Zeichen drucken

laſſen. b,a, l; f, a, lif, a,n; f,a, ch; b, a, ch;
b, u,ch; b, u, s. Man kann Dies gar leicht zeigen,

ſchwerlich beſchreiben. Es hat aber einen auſſerordentlich
großen Nutzen.

12) Hat



12) Hat man nur ein oder zwey Kinder; ſo kann
man es in drey oder vier Tagen dahin bringen, daß

ſie die allerſchwerſten Sylben ſagen (z. E. Kopfs,
Rumpfs, Schmalz) wenn ihnen die Namen der Buch
ſtaben ſo vorgeſprochen werden. Wir haben wiederhohlte

Erfahrung davon. Jn der Schule, oder vielmehr in
einer zahlreichen Clafſe gleicher Aufanger, wahrt es freilich

etwas langer; aber wahrlich nicht uber acht Tage,
wenn man fich nur um dieſes Zwecks willen beſchaftigt.

13) Wenn wir nun, nebſt ungeubtern, ſchon einige
geubtere Schuler haben; fo fangen wir auch das auf—
loſende Buchſtabiren an. Der Lehrer fagt die Sylbe
raſch; der Borganger ſagt r, a, ſch; irgend einer der Schu

ler, wiederhohlt die Sylbe raſch. Es wahrt nur einige
Tage; ſo konnen die geubtern Schuler Das thun, was
der Vorganger that, und alſo auch aufloſend buchſtabiren.
Weil wir nun fur die Geubtern und Ungeubtern zugleich

ſorgen muſſen: ſo wechſeln wir mit folgenden drey
Uebungen ab. Sind die Ungeubtern unſer Hauptzweck:;
ſo laſfen wir nur zuſammenſetzend buchſtabiren. Der Leh

rer ſagt W, u, r, ſt; ein Schuler ſagt, Wurſt. Sind
nur die Geubtern unſre Abſicht, ſo. laſſfen wir nur auflo—
ſend buchſtabiren. Der Lehrter ſagt: Wurſt; ein Schuler

ſagt, W, u,r, ſt. Und dabey iſt abermals eine me—
thodiſche Ordnung in der Folge der Sylben rath—
ſam. Methodiſch ſolgen auf einander die Sylben, re,
rem, rum, rumpf,rumpfs. Aber gar oft haben wir bei—
derley Schuler zur Abſicht, auch ſolche, die noch derUebung

im zuſammenſetzenden Buchſtabiren bedurſen. Und da
geht es denn auf folgende Art. Der Lehrer ſagt die Sylbe
rumpf; ein geubter Schuler ſagt die Namen der Buchſta
ben, und ein ungeubter Schuler wiederholt die Sylbe rumpf.

So



14) So nehmen beide Claſſen mit einer merkwurdi—
genGeſchwindigkeit zu. Aber damit der Verſtand Abwech

ſelung habe, wahlt der Lehrer zuweilen zum Buchſtabiren

Worter, die Etwas bedeuten, dies oder jenes, wovon er.
Angenehmes oder Nutzliches zu ſagen weiß.

i5) Stufenweiſe fahren wir fort zu zweiſylbigen, drei

ſylbigen und mehrſylbigen Wortern. Man ſehe einige
davon Seite z1 und 52. Der Lehrer darf nur die folgen
den Leſeubungen vor Augen haben: ſo kann es ihm nie
mals an Vorrath zu mehren fehlen. Der Lehrer ſagt: f, u,r;

ein Schuler fur; der Lehrer ſt, e, n; ein Schuler ſten.
NMun macht der Lehrer ein Zeichen mit dem Zeigefinger,

welches eine Verbindung der Sylben eines Worts
anzeigt. Darauf ſagt der Vorganger das Wort Furſten.

Wenu erſt Schuler können, was der Vorganger gethan

hat: ſo thun es dieſe.. Z. E. Lehrer: f, unr; ein unge—
ubterer Schuler: fur; Lehrer: ſt, e, n; der ungeubtere

Schuler: ſten; der geubtere Schuler: Furſten.
16) Wenn in dieſer Uebung ſchon Fertigkeit erreicht

iſt; ſo ſagt der Lehrer: ſf, urr ſt, eein. Er macht
nemlich nach dem r (als dem letzten Buchſtaben der Sylbe)

eine ganz kleine Pauſe. Der Vorganger, und, wenn
ers ſchon kann, ein Schuler, ſagt, nachdem der Lehrer
nur Buchſtabennamen genannt hat, das Wort Furſten.
Von zweiſylbigen Wortern ſchreitet man zu dreiſylbigen

Z. E. der Lehrer, f, u, r ſt, een t, um. Der
Vorganger oder der Schuler: das Wort Furſtenthum.

17) Wenn in dieſer Uebung die Worter dreiſylbig, vier
ſylbig oder gar funfſylbig werden; ſo pflegen die ungeub—
ten Schuler eine oder zwey der erſten Sylben auszulaſſen

und auſtatt vergeblich nur geblich, anſtatt Unge—
mach



2 2941machlichkeit nur Machlichkeit zu ſagen. Der Lehrer,
welcher (um Schweres mit Leichtem abzuwechſeln) nicht oft
gar vielſylbige Worter buchſtabirt, hilft ihnen auf folgende

Art. Er ſpricht: Kinder, ein funfſylbig Wort! Hier—
auf ſpricht er: au ſ,e.r o,r d, een,t l,i,ch.
Dann wird es dem Vorganger oder Schuler erleichtert,
außerordentlich zu ſagen, und nicht etwa mit ordentlich

zufrieden zu ſeyn.
ts) MNoch. eine Erinnerung! Ehe man in dieſer

Uebung zu gar vielſylbigen Wortern fortſchreitet: ſo braucht
man folgende Vor-Uebung. Der Lehrer ſpricht ſylbenma
ßig aus, ſolche lange Worter, als Hausarzeneien, Un

verſchamtheiten, Philoſophiſche, Außerweſentliche.
Jch ſage, er ſpricht ſie ſylbenmaßig aus, er buchſtabirt
nicht. Die Schuler ſprechen wortmaßig nach. So
bereitet man die Schuler vor, daß ſie das Wort Con—

ſtantinopolitaniſche hervorbringen, wenn man ihnen
vorſagt c, o, n ſt, aen t, i n, o, p, o, l, i
t, a n,i, ſch, e.19) Nun ſage man ihnen ganze Satze ſylbenmaßig

(nicht buchſtabirend) vor: Z. E. Mor gen wer
de ich mit mei ner mut ter
ſpa tzi ren fah ren. Man ube ſie, einen
ſolchen Satz alsdann gehorig auszuſprechen. Nach die
ſer und den vorigen Uebungen kommen die Kinder in kur—
zer Zeit dahin, daß man mit ihnen buchſtabirend reden

kann. Sie horen g,u,t,e,; k,ien, d, eer; ſ, ign, dz i,
r, e,nz e,lzt, e,r,n; g,e, h, o,r,ſ, a,m. Alsdann verſtehn,
ſie, und ſagen auch, wenn, mans von ihnen verlangt,

gute Kinder ſind ihren Eltern gehorſam. Das iſt
nun freilich zu Nichts nutze, wenn es weiter geht,

als
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als auf vielſylbige Worter. Aber es iſt eine na—
turliche Folge der Methode, die man, aum auf die ver
nünftigſte Art leſen zu lehren, befolgen muß

20) Denn das iſt doch wohl ausgemacht, daß derje
nige Schuler, der die vielſylbigſten, ihm bloß vor—
ſtabirten, Worter verſteht, richtig und fertig le—
ſen wird, ſo bald ihm die Buchſtaben-Kenntniß
beigebracht iſt, und er von den, im Buche uber
fluſſig ſtehenden, Buchſtaben die nothige Beleh—
rung erhalten hat??

d) Von Kenntniß der Buchſtaben: Figuren.

1) Die Vernunft hatte uns nur ein Alphabet em
pfohlen. Die herrſchende Mode empfiehlt ihrer mehr.

Eine gute Schule aber benutzt anfangs nur ein einziges
Alphabet, nemlich das kleine teutſche, um die Kinder
deſto fruher des Vergnugens am Leſen theilhaftig zu' ma

chen.
2) Jndem die Kinder in dem mundlichen Buchſta

biren nach und nach fortſchreiten; denkt man alſo zuletzt

auch an Mittel, ihnen die Kenntniß der Buchſta—
ben- Figuren (nemlich des kleinen Alphabets) beizu

bringen; und zwar abermals ſo, daß nicht nur Viele an
einerley Unterricht Theil nehmen konnen; ſondern, daß
auch eine gezwungne und gebogne Stellung der Kinder erſt

ſpat nothig werde. Man vereinigt folgende Mittel.
Erſtlich man laßt das kleine teutſche Alphabet von ei—
nem Becker backen, nicht aber auf einmal alle Figuren;

in den erſten zwey oder drey Tagen einen Buchſtaben; dann,

eben ſo oft einen andern. Hernach bekommt ein Kind

einen,
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einen, ein ander Kind einen andern von den ſchon halb
bekannten Buchſtaben, u. ſ. w. Was ſie bekommen, muſ—

ſen ſie vergleichen mit den Figuren auf Seite 33.
Dieſes Blatt, und die auf Seite za ſtehenden Voealen,
haben wir auf einer Tabelle der Leſe-Schule
auch groößer beſonders abdrucken laſſen. Eine dieſer Tas

bellen hangt auf Pappe oder Holz geklebt, beſtandig an
der Wand. Und eben dieſe Tabelle iſt das zweite Mittel.

3) Daß nun beim Gebrauche ſolcher Hulfsmittel
die Schuler nicht ins Buch zu ſehen bedurfen, um
Buchſtaben kennen zu lernen; das verſteht ſich von ſelbſt.

DieBehandlung dieſerganzen Sache darf auch nicht weitlauf
tig beſchrieben werden. Denn wir ſchreiben fur vernunf

tige Menſchen, die des Lehrens gewohnt ſind. Ein Ne
benmittel iſt, daß der Lehrer an einer ſchwarzen Tafel

mit Kreide, durch Auswiſchen und Zuſetzen der Striche,

einen Buchſtaben aus dem andern herleitet. Dar
innen iſt die Ordnung der Figuren auf der erſten Schul—
Tabelle gegrundet. Die Kinder ahmen Dieſes nach beim

Verzehren der gebacknen Buchſtaben. Sie kehren ihr a
um, ſo wird es ein v. Gie zerbrechen das k ſo, daß an
fangs eint, hernach einl, endlich ein i (ohne Punet)
ubrig bleibt, u. ſ.w. Wer es nicht denken kann, wie
Viel das wirkt, fur den ſchreiben wir nicht. Wir haben
es erfahren; und Ein Jeder kann es auch, wenn er will.

4) Was wird denn dieſe Backerey koſten? Hchſt
Wenig. Fruhſtuck muſſen die Kinder haben. Man
backt alſo die Buchſtaben um einen geringen Grad wohl
ſchmeckender, als das gewohnliche Fruhſtuck, ob es gleich

auch vom gemeinen Semmelteige geſchehen kaun. Wir
haben die Erfahrung. Mehr als vier Wochen bedarf kein

Kind



Kind des Buchſtaben-Eſſens. Jſt die Sache im Gan—
ge (auch dieſes wiſſen wir); ſo koſtet die Formirung des

Teiges in Buchſtaben fur jedes Kind taglich keinen hal—
ben Pfennig. Dies macht in der Woche 3 Pfennige;
und alſo in vier Wochen, einen Groſchen. So Viel
iſt doch wohl die Sache werth, ſo arm auch die Kinder

ſeyn mögen. Und wie, wenn in jeder großen Stadt ein
eigner Schulbacker oder bey jedem Backer ein eigner
Korb mit Schulwaare ware? Denn die 10 Ziffern
muſſen den Kindern faſt eben ſo fruh bekannt werden, als
das kleine teutſche Alphabet. Daher haben wir dieſelben

gleichfalls backen laſſen. Und wenn nur erſt ein Schul
backer augeſetzt werden kann: ſo wollen wir ihm ſchon meht

Zormen anrathen, die alleſammt don der Schulſache er

fodert werden.5) Auf den Schultabellen hat jeder Buchſtab ſeine un

veranderliche Stelle. Es iſt eben nicht gewiß, daß ein Schu
ler, der einen Buchſtaben auf der Stelle deſſelben kennet, ihü

auch anderswo kennen wurde. Wir laſſen alſo die erſte

Schultabelle (auf Pappe geklebt) ſo durchſchneiden, daß

wir in Geſtalt kleiner Spieleharten Blatter haben,
auf welchen einzelne Buchſtaben ſtehen. Die Miſchung
dieſer Blatter macht es moglich, daß wir den Kindern die
Figuren oft in zufalliger Ordnung vorzeigen, und die
Namen derſelben von ihnen verlangen konnen.
Ssy) unſre Charten-Sammlung enthalt alſo alle
Buchſtaben, die Zwiſchenlauter mitgerechnet. Dieſe

zeigen wir den Kindern oft vor mit der Frage, wie ſie
heißen, und ob ſie Vocalen oder Conſonanten ſind.
Aber den Unterſchied dieſer beiden Arten von Buchſtaben
lehren wir unſre Kinder nicht durch Definition, ſondern

bloß





J

eue
u

zuh.

L
J

bh

uh

tae
ch h

J

J

au J

II. Die Vocalen.

abuü
üül

ade

34
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III. Etwas von Buchſtaben.

Vocalen beſtehn aus aſe i o u, zuweilen
aus zweyen derſelben; zuweilen auch aus einem

dehnenden h. Alle andre Buchſtaben ſind Con

ſonanten. 2) Die Dehnung und Nichtdeh.
nung der Vocalen kann man oft nur aus dem

Gebrauche wiſſen, z.: E, zart, hart, darb,
bart. F Die Worter hande, leben, ſehnen
zeigen die oftmalige Verwechſelung der Laute des

a und des e. 4) Der Laut wird immer weniger
offen in den Wortern kaiſer, hauſer, eile, eule.

5) Die Worter Michael, Goel, Lamuel,
Briſeis, Ageſilaus, Abdiel, Timotheus
werden, weil. das Zeichen der Vocalen-Trennung
fehlt, leicht unrecht geleſen. 6) Gleichlautend

ſind f, v und ph; s, ſ und das nur etwas ſchar
fere ß; z, tſ und dasc (welches ſonſt k iſt) vor

e undit; ks und x (und zuweilen chs); qu und
e 2kw; ferner am Ende vieler Sylben g und ch,

b und p, d undt, ng und nk; am Anfange eini—
ger Warter ch und k. 7) Ueberfluſſige Zei

chen haben. oftmals ck, ff, U, mm, un, rr,
tz, de, ch, ht.

C 2 IV.
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JV. Beſtandige Regelworter wegen Ausſprache

der Buchſtaben.

1) Bart, hart, Aal, Ahl, Ziel.
2) Keil, Kaiſer, Eule. J

z) Hute, Sohne, Hande, Ende,
Leben, Sehnen.

4) Backen und Packen; du und thu.
5). Gab, Tod, Sprung, Tag.
6) Philander fiel mit vielen Andern.
7) Schiff, Lamm, Mann, Narr.
8) Wachs, Flachs, Wachſen, Sach—

ſen, Wechſeln.
9) Chor und Chriſtus.
10) Ruf, Lauf, Reiz, Holz, Werk,
Pauken, Groß, Loos.11) Sturcken, Blützen, Ma—chen,

Wa—ſchen.
12) Michael, Goel, Lamuel, Bri—
ſeis, Ageſilaus, Abdiel, Timo—
theus.,
15) Ceder, Cimon, Caſar, Cyrus,
Coln, Calmar, Colmar, Cur—

land, Arnac, Cleophas.

V.



Zuwey und drey Conſonanten vor dem

Vocale.

pf plublecleklfl
chl ſchl zl phl

ſut ſchmn rn kn gn

mn pn ſchn zu
vripr er kr dr tr
thr fr gr, chr kr

⁊4. Eſchr ſtr zr phr

ct kt ſe ſk pt
ſcl ſklſpl pfl. pfr

ſpr
A3 VI.
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VI. Zwey Conſonanten nach dem Vocale.

D lberb bs bt bſt2 le lkene nk renrkeks st

kſt ktZolg ng rg lch rch2

Derf pf ob at chs cht
gſt chſt r! ſifil

H lh lp lm ln ls lt iſt
lſchrl6) mp rin ms mt mſttt

p—

mſch.
7). ip ru ns nt nſt nſch
H rp ps sp pt pſch pſt
H rs rt rft rſch
10) lr nr ry mz nz lzerz



VII. Drey und mehr Conſonanten nach dem

Vocale.

H lbs lbt lbſt lbſch rbs rbt
rbſch lds mpf

D upf“llas lgt lgſt ngs
J J

ugt eugſt rgs rgt roſt
rchs rcht rchſt gts chts

J lks lkt lkſt nks nkt nkſt
rks rkt riſt kts
H mßs lint lmſt lns lnt
Alnft rls rit riſt its
5) rims rmt rmſt rns rnt44

rnſt nts rts
O) mpfs mpft mofſt

Ca vii.



VIII. Leichte Sylben.

J ba be bi bo bu
ba bo bu

Wbau bei beu
“e

D ab ch ib ob uh
dub ob ub

aub eib cuh

J bi bie bei bo bohh
daa bhoa cih ieb ib

ba boh
H bo ob aub bau
be chb

IX.



IR. Leichte .Sylben.

D ma me mi mo mu

ma mo mu
man. mei meu

Dam em im om
1 5 v.

umdm omn um
i

aum eim eum
Zʒ moh maa mie mei

aum mau aum
mau

C5 X.
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X. Leichte Sylben.

1) ba za da; be ge he; bi ky
Ppi aqui; bie tie; bau thau; bo

ſcho ſto

D mey fei lei; moh noh go ſo;
mi ſi vi vie phig man wau.

3) nieb ieth. iech; ib ich, ob of
ddc op; ub ut inz utz; ab aſch

aſt

4) im in iff; om or oß; aum
ans auf

5) rim mei, eil ſey, itz zieh,
ahm mah maa, os ſo, ſto oſt,

ſtau auſt, kei kai kan, utz ick
Aich, ſi phy vi, is ſi ſie, quö
qua
6) wie wo ro rho, or ohr uhr

ur, ſchau auſch auch
xJ.
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UlI. Leichte Worter.

han hey ab zeh zieh zu da die

Ddn auf ach ich auch euch geh

e) hänhe hi hu haney kuh kau
ĩulau aal velſeil eul uul

y) ahmim ihme vhm um nu neu

an ahn in ihn ohn eit

MAuhrgauh reun ehr ihr ohr uhr

ohr eur

F) ſerſie: ſieh ſo ſain aas iß aus

eibnthan eid

2) XII.
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XII. Leichte Wortet.

ſteh ſchuh ſchau weh: wie wo

achſ, vchs
2) blau bruh brau brey dreh dröh

drey vieh aff auf

3) fleh flieh ſloh froh  frau frey

grau klan
4): pfuy ſtroh ſtreu ſchlee ſehlau

I

ſchrie ſchrey weh

5) abt acht echt fft affſt alp
als alt amt ihms ans angſt eng

ent ins uns

6) obs obſt arg arm arſch art
erb erſt irrt urn

XIii.
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XIII. Leichte Worter.

1) bach hall bad bahn baar baſt,

bett bin bier bis biſt bock boot

buch buſch baum baun bauch

baur beil bein beut

2) dach. dam daü dar das daß
dem den der des dieb dick dich

dir dies doch dum daum daur

deich
z) fach fall fahr feſt fell fett faſt

fur fuß vom von voll vor faul

feig feiſt fauſt fein feur feil pfeil

gab gar haar gaſt geh gah

geck gieb gieß gut gohr gott

guß gut gäul gaum geil geiſt
VgeA*. V,
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xIV. Lichte Worter:

.hahn haar hat haſt herr: hatt
hieb hin hier hieß hoch! hohl
hohn huhn hur hauch haur! haus

heil heim! heiß !heißt: heut..n

2) jahr joch: jug kahl kaim kaũt

keck kehl kaſ kiel: keil kühlkien

Kkuhn: kirr kleß küß kitt kiſt

kohl kom koth koſt kur cur
chor kuß kauf kaum kauzkeil

keim kein keuſch

J lack lam̃ lahm laſt laß latz
leck lob loch log lohn lods: loth

luſt laub laus lauch laun laur
laut leib leid leich leim leiſt

XV.
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XV. Leichte Worter.

M mach mal maal mahl maaß
maſt mehr meer mich muhl mir

muiß mit miſch miſt mohn mohr

moos ·moſt inuff muß muth

mußt maul maur maus maut
meil mein mais meiſt

Mnath noth neid nach noch null

nahm nim nun nein narr nur
naſ naß nuß

J bech poch puff pein paar
u

auaal quell quill quit

M rad rath rauf rief ruf reif
riech roch rauch reich reh rauh

roh rock ruck
XVI.

ôö—



XVI. Leichte Worter.

1) rahm ruhm raum reim rein

reun rar rohr ruhr roß ruß
reis rieth xoth ritz rotz reiz

raſch rauſch raſt reſt roſt reißt

ſieb ſeid ſeit ſoff ſauf ſich ſiech
ſuch ſah ſieh ſack ſaal ſeil ſiñ

ſohn ſeyn ſein ſehr ſaur ſüß
ſaß ſatt ſaat ſeht ſieht

J taub tod todt tief tag tuch
tauch teig thal theil ton thon

thun theer thier thor thut
theur thuſt taſch tiſch tauſch

xvil.



XVII. Leichte Worter.

M weib weg wog weich weh wall
wahl will wril wem wann wenn
wen wein war wahr wer wir

woas weß wies weiß wuth weit
wæveſt wißt wuſt wußt wieißt

wiſch witz
2) zog zug zeug zeuch zahl ziel

zahm zaum zaun zahn zier zur
zeit zauſt zech

J ſtab ſtaub ſtadt ſtatt ſtoß ſteif
ſteg ſtieg ſtich ſteig ſtock ſtall
ſtahl ſtiel ſtiehl ſtuhl ſteil ſtumm
ſtehn ſtein ſtarr ſtaar ſtier ſtieß

ſtoß ſteiß
M ſchaaf ſchaff ſchiff ſchuf ſchach
ſchick ſchock ſchall ſchaal ſcheel

ichaam ſchaum ſchaun ſſchon
ichon ſcheun ſchaar ſchier ſchur
J

ſchaur ſchiß ſchoß ſchooß ſchuß
ſcheiß ſchaut ſcheut ſchauſt ſcheuſt

D XVIII.
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XVIII. Behandlung ſchwerer einſylbiger

Worter.

1) brun brunſt, pfer pferd pferds,
prahm prahms, trum trumpf
trumpfs, wrack wracks, kran kranz,

trun trunk trunks.

2). quar quark quarks, ſtif ſtift ſtifts,
gun gunſt, ſplin ſplint ſplints, rul

Drulp rulps, mar marſch, ſtrack
ſtracks, rum ruinpf rumpfs

3z) Nan denke e oder i zuweilen als aus—
gelaſſen: augs ſchaumſt maulſt ſtiehlt

hunds ſtellſt heilge nothge, ſtampft
ſagts thuts narrſch hamſch, aug'

hand' ſpring' bring' reichſt beugſt
riechſt; er ſoll'n haben, 's nutzt
nicht, ich habs im geſagt (V. vieles
davon nur in fehlerhafter gemeiner

Rede)

XIX.
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XIX. Exempel des Sylbentheilens.

1) Augen naſe kleider baume
ſagen nagen liebe tricbe bogen
zogen ſachen machen waſchen
naſchen rucken ſetzen kaiſer hauſer
fliegen beugen raumen keimen
reizen großen geizen bekaunt
gewollt geleit

2) Hande miſſen griffe ſorgen amme
ſelten ſollten balgen ſchelten blat—
tern ſchwamme ſchwulſtig wurſte
wurgen walzen werke vernunft
zerrinnt zugiuft abgelebt ungeſtalt

J ſtrumpfe ſchnupftuch herbſttag
nachttuch kirchthur angſtvoll
goldfiſch tiſchblatt unfleiß

HQ hausarzt auseinander holzartig
unart uneins vereint brecheiſen
winterabend unkraut enterbt
wegeilen meeraal nachteule
wanduhr

D 2 Xx
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XX. Vielſylbige Worter.

D hausarzte furſtliche furſtlicher
furſtlichen tiſchblatter tiſchblat—
tern goldfiſchen angſtvoller jam—

merlichen kirchthure großkopfen
ſitzmaulern nachttuücher
2Jherbſttagen ſommerkleidern baum—

wollenen kleidernarren hemds—
knopfe zuckerbrodchen bohnen—
ſtroh. handwaſſer ſeelenfreunden

J) kaiſerthrvnen neilfertigen eulen
fopfen keilformiger diebſtahlen

bienenſchwarmen verfuhrern ver—
fuhrerinnen verfuhren baumei—
ſtern diebesgriffen heilsbedurfti—

ger handwaſſerfaß baumwollen
krainern, conſtaäntinopolitaner ge

neral-feld- zeugmeiſter padagogi—

ſche philoſophiſcher theologiſchen

mediciniſcher
XXI.
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XXI. Memorialverſe wegen des Leſens.

1) Sprich i, wenn du ſiehſt i vor e
Sprich ei, wenn du ſiehſt i nach e

2) Zu a, e, i, v, u
Setz a, d, u hinzu;
Und dann noch au, ei, eu,
Und was faſt klingt wie eu:
Die haben ihren eignen Schall,
Ein jeder heiſſet ein Vocal.
Selbſtlauter ſind ſie auch genannt,

Niitlauter heißt ein Conſonant.
Z) Fur a ſteht oft a, e.

Fur d ſteht oft o, e.
Fur u ſteht oft.u, e.
4) Nan ſpricht oft a, und ſieht nur e.

Man ſieht oft a, und ſpricht nur e.
5) Zeigt dir ſich ein Vocal

(Wie dies aa) zweymal;
Folgt ihm ein He: ſo wiſſe,
Daß man ihn dehnen muſſe.

6) Zuweilen ſind, was Doppellauter
ſcheint,

Doch zwey Vocalen, nicht vereint.

9

Man andert Stammbuchſtaben nicht
Wofern der Laut nicht widerſpricht.

8) Aus a wird a (das merke du)
Aus o wird o, und u aus u.

D3 xxllI.
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XXII. Memorialverſe wegen des Leſens.

1) Der Becker kann backen;
Der Packer kann packen.
Wenn andre reden; ſchweige du;
Was dir befohlen wird, das thu.

2) Man ſieht Dete und ſagt nur Te.
Man ſieht Te-he und ſagt nur Te.

3) Man ſieht Qen und ſaget Kwe.
Man lieſet Ef und ſieht Pezhe.

4) Jn einer Sylbe wird ein Conſonant,
Der doppelt ſteht, doth einfach nur genannt.

5) Das Che in Chri und Chor
(und ſonſt auch wohl) bring als ein Ke

hervor.

6) Chees (chs) hat (doch nicht uberall)
Mit Jr faſt einen gleichen Schall.

7) Ein Conſonant gehort zum folgen
den Vocal.

Sind ihrer aber mehr; ſo theilt man

ihre Zahl.9D Die Sylben theile, wie man ſpricht;

So gelten andre Regeln nicht.

XXIII.
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xXxIII. Mancherley Gutes zum Unterreden, Vor—

ſprechen und Nachſprechen, Vorleſen und

Nachleſen.

1) ich bin hungrig, nicht durſtig.
dich ſcheint zu frieren, denn dich ſchan
dert. ich will dir meinen muff lei—

hen. geh geſchwinder, das hilft,

warm zu werden. wer klopft da?
ich. woas fur ein ich? dein bruder
chriſtian. was willſt du? ich will
mir ein buch holen. was ſoll dir das

buch? du kannſt ja noch nicht guk

leſen. das iſt wohl wahr. aber
ich werde mir ein bilderbuch ausſu

chen. das konnt ich wohl denken.

2ich hore paffpuff, da hat je—

mand geſchoſſen. der ſchall kam

von der linken ſeite her. es iſt wohl

Da ein
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ein jager. er hat vielleicht einen
haaſen erlegt. das arme thier!
doch es wußte es nicht vorher. kaum
fuhlte es den ſchmerz, da war es todt.

J gieb mir vier von dieſen birnen.
zwey will ich aufeſſen, eine
meiner ſchweſter bringen, und

eine meinem bruder. da haſt du drey!
iß nur eine. denn dieſe birnen ſind

groß und kühlend. gruße dein
geſchwiſter von mir recht freundlich.

4) was ſchon, lieblich, oder an

genehm heißt, das iſt nicht allemal
gut oder nutzlich. wier klug iſt,
zieht das gute dem vor, was nur
ſchon und lieblich iſt. viele ſachen aber

ſind nur gut und dienlich, wenn man

ſie
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ſie klug und zu rechter zeit

braucht.

 waes ſcharf iſt, dient nicht
zum ſpiele, eben ſo wenig, als das
feuer. das iſt wahr, glaube es
mir! ich will es glauben, und glaube

es. denn du haſt mir ſchon ſo viel
wahres und gutes geſagt.

6) der tag bricht an. da iſt die
morgenrothe! ich mag nicht lan—
ger ſchlafen. nun bin ich aufgeſtan—

den. ha! ha! da geht die ſchone
ſonne auf. ſchon iſt ſie; aber ſie iſt
auch ſehr gut, ſehr nutzlich. nun will
ich mich ankleiden, kammen und wa—

ſchen; dann fruhſtucken, auf den

D5 freien
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freien platz gehen, und mit meinem

geſchwiſter ſpielen.

7) ſpielen iſt nicht ſchlimm, ſon—
dern gut den kindern, wenn es ihnen

erlaubt wird, oder wenn ſie vonſelbſt
nichts beſſers zu thun wiſſen. als ich
ein kind war, mochte ich auch gerne

ſpielen. nach und nach aber lernte
ich mehr vergnugen finden an leſen,

ſchreiben und arbeiten.

g) ich mag gern geliebt ſeyn.
da ſagſt du mir nichts neues. jeder
menſch wunſcht geliebt zu ſeyn von
denen, womit er umgeht. aber
wunſchen hilft nichts, wenn
man ſich nicht beſtrebt, das zu erlan.
gen, was man wunſcht. eine artige

und
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und gefallige aufführung er—
wirbt den kindern liebe.

9 da ſchlagt die glocke zwolf.
hore da ſchlagt eine andere glocke.

eins, zwey, drey, vier, funf,
ſechs, ſieben, acht, neun, zehn, eilf,
zwolf. nach einer ſtunde ſchlagts
wieder eins, dann zwey, dann drey,
und ſo weiter bis es wieder zwolf
ſchlagt. dann iſt es mitternacht;
dann ſchlafen wir vermuthlich in
guter ruhe. nach mitternacht
ſchlagt es wieder eins, zwey, drey,
vier, fuuf, ſechs. o! dann muſſen
wir nicht langer ſchlafen!

10) ſiehſt dn die ſonne, ſchwe—
ſterchen ſiehſt du, wohin dein
ſchatten faut, itzund, da es eben

mirtag



mittag iſt? gehſt du in dieſem
ſchatten gerade fort; ſo geheſt du
nach norden. gehſt du von norden

ruckwerts; ſo gehſt du nach ſuden.
wer nach norden geht, hat oſten zur
rechten Hand, und weſten zur linken.

I) der nordwind kommt von
norden oder von mitternacht; der
oſtwind blaſt von oſten oder von mor—

gen; der ſudwind kommt von ſuden
oder mittag; der weſtwind blaſt von

weſten oder abend.

12) hal ha, die eßzeit iſt da!
da wirds geben, was zu leben! wer

hat ſupp und brod; was hat der fur

noth? doch auch fleiſch und fiſch
kommt zuweilen auf den tiſch; auch
wohl kuchen und fruchte. das ſind

mir



61

mir ſehr liebe gerichte! wir haben
uns gewaſchen, und ſetzen uns zu
tiſche. o! wie gut ſchmeckt es
uns! ſo ſchmeckt es nicht, wenn ich
krank bin, oder den magen durch
zu-viel-eſſen verdorben habe.

13) das thue ich zuweilen, aber

nur unverſehens. mit fleiß thue
ichs nicht. ich mußte ja ſonſt nicht

klug ſeyn. denn geſundheit iſt ein
guter zuſtand, krankheit ein ſchlim-
mer. o wenn ich doch niemals krank
wurde. das wunſche ich mir, dir
und allen, bruderchen, man wird

nicht leicht krank, wenn mans nicht

ſelber verſchuldet.
14) wovor muß ich mich denn

huten, um nicht krank zu
werden?

S



werden? das kann ich dir nicht
auf einmal ſagen. du wurdeſt nicht
alles verſtehen. hore etwas davon!

iß und trink nur, wenn es deine
eltern und klugen freunde billigen,
daß du dieſes oder jenes, oder noch
mehr davon, iſſeſt oder trinkeſt.

15) die glocke ſchlagt ſechs. da
iſt die ſchone abendrothe in weſten.

bald wirds dunkel werden. dann eß

ſen wir abendbrod, ſuppe und
eine butterbemme. hernach ſchwa—
tzen wir und ſpielen bis acht. ehe wir
zu bette gehen, bringen wir erſt alle

unſere ſachen in gute ordnung
und legen alle unſere kleidungsſtukke

ſo, daß wir ſie des morgens leicht
wiederfinden.

16) im



16) im ſchlafe behalten wir alle
funf ſinne; das geſicht zum ſehen,

das gehor zum horen, den geruch zum
riechen, den geſchmack zum ſchmecken,

das gefuhl zum fuhlen. denn, wenn
man uns ſtark reizt zum horen, riechen

und fuhlen: ſo erwachen wir eben durch
dieſe ſtarke reizung unfrer ſinne. hatten

wir die augen offen, und fiele plotzlich
das ſonnenlicht hinein: ſo wurden wir

auch erwachen durch ſehen; und eben
ſo durch ſchmecken, wenn uns etwas
ſcharfes auf die zunge kame.

17) wir ſind im ſchlaf immer lebend
und empfindſam. nur wiſſen wir her—
nach nichts von dieſem theile unſeres le—
bens, wo wir nicht etwa getraumt
und den traum behalten haben.

tg) unſer leben dauret alſo in eins

fort auch im ſchlafe. wir leben
nicht nur heute; ſondern wir haben

aüch
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SJ] auuch gelebt geſtern, ehegeſtern:und viel
fruher. wir hoffen, daß wir auch le—
ben werden morgen, ubermorgen—
und viel ſpater. wir behalten im ſchlaf
auch unſer gedachtniß, auch unſere
neigungen, und unſere erworbne fertig—
keiten.19) durch vorſatz vor dem einſchlafen,

wenn er ſtark genug iſt, konnen wir ma-
chen, daß wir nicht zu lange fortſchlafen,

und daß wir erwachen zur vorgeſctzten
zeit, oder alsdann, wenn dieſes oder je—
nes gerauſch in unſere ohren fallt. ihr
werdet exempel genug davon erfahren.

20) wenn wir lange genug nach
ermudung gewacht haben, ſo ſchlafen
wir auch-wider unſern vorſatz. endlich
ein. dieſe abwechſelung des wachens

und des ſchlafens iſt ſehr gut. denn
ein maſſiger ſchlaf erhalt unſere ge—
ſundheit, ſtarkt unſere leibeskrafte,
ſcharft unſere ſinne, ermuntert: unſer
gedachtniß, und macht uns geſchickter

zum
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laſſen.

2h hier ſind dinge von verſchiednen

farben vor euren augen. zeige mir
etywas weißes, etwas ſchwarzes, rothes,

gelbes, grunes, blaues. man kennt
und benennt weit mehr farben. wir
ſehen nichts anders, als farben der
dinge, die geſehen werden. aber ohne
licht wurden wir auch mit den ſcharf—

ſten augen nichts ſehen. dies licht ha—
ben wir bey tage von der ſonne; bey
nacht von dem monde und von den ſter
nen, oder von lichtern, die wir anzun—
den. wie wurde uns wohl zu muthe
ſeyn kinder, wenn wir keine augen und

kein licht hatten?

22) es iſt ſehr viel nutzliches da zum

dienſte der menſchen. daran dentet
zuweilen. denn dieſer gedanke dient zu

eurem vergnugen. taglich konnen wir

E unſere



unſere nahrung finden. an waſſer
fehlt es uns nicht. und das iſt doch
das beſte unter den gewohnlichen ge—
tranken fur die meiſten. fener konnen
die menſchen auch auf verſchiedne art
machen, und es alsdann unterhalten
durch holz und andre brennbare dinge. o
das feuer iſt eine herrliche ſache, zum
leuchten, zum kochen, zur erwarmung
im winter, und zu vielen guten arbeiten,
die ohne feuer nicht geſchehen konnen.

23) wir ſehen nahe und entfernte

dinge, und lernen unterſcheiden, ob ſie
groß oder klein, und von welcher figur

ſie ſind. da ſagen wir denn, die ſcheibe
und die kugel ſey rund, die fenſterſcheibe
viereckig, die thure langlig, der kegel
ſpitzig. jeder korper hat ſeine beſondre
figur, welche wir wahrnehmen durch
das gefuhl, auch durch das geſicht.

24) o wie gut iſt es, daß wir horen
konnen! ohne gehor wurden wir in

mancher—



muncherley gefahr gerathen, und auch
nicht ſprechen lernen. kinder! die
ſprache iſt eine vortrefliche ſache fur
die menſchen. ſie wurden ſehr dumm

und unwiſſend bleiben, und viel gutes
und boſes nicht unterſcheiden lernen,
wenn ſie nicht von jugend auf rath,

warnung und nachricht von dem horen

konnten, was auf unſer thun und laſ—
ſen zu erfolgen pflegt.

2) einem tauben menſchen fehlet
ſehr viel gutes, faſt ſo viel als einem

blinden. ich freue mich, daß nur ſo
wenige menſchen blind und taub ſind.

und unter dieſen haben die meiſten in
der jugend ihr geſicht. und gehor gehabt;

ſonſt waren ſie noch ſchlimmer dran.
ſehrgut iſt es auch für die blinden und
tauben, daß andre menſchen, welche
dienſtwillig gegen ſie ſind, ihr geficht
und gehor haben. kein blinder kann
dem andern den weg zeigen, kein tau—

E 2 ber
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ber den andern warnen, wenn ſie einem
wagen ausweichen muſſen.

26) wie angenehm ſingen die vögel,
beſonders des morgens? welche ergotz
lichkeit macht uns der geſang und die

muſik? wir horen auch wohl zuweilen
dieſen und jenen ſchall, der uns nicht
gefallt. wir ſehn zuweilen etwas un—
angenehmes und ekelhaftes. aber
wolltet ihr darum euer gehor und ge—

ficht nicht etwas gutes nennen? woll
tet ihr darum dieſer ſinne entbehren?
o nein, wer verſtandig iſt, verwunſcht
oder verwirft das gute nicht, wenn
auch zuweilen etwas unangenehmes
aus demſelben folget.

27) wißt ihr wohl einige unter—
ſchiede zu ſagen zwiſchen verſchiedenen
arten des ſchalles und des tones?
allerdings. der eine iſt ſtark, der andre
iſt ſchwach; der eine hoher, der andre

Ntiefer.



iefer. ubet ench, kinder, daß eure
prache angenehm laute, daß ſie nicht

zumpfig, nicht pfeifend, nicht ſchnau—
end, nicht ſtoßend, nicht leirend, nicht
inverſtandlich, und auf keine weiſe miß—

allig ſey. merkt, wie diejenigen reden,
ie man gerne hort. einer ſolchen aus—
prache befleißigt euch. ſo werdet ihr
uch leichter gut leſen und vorleſen
ernen. dieſes aber iſt ein mittel viel
ergnugen zu haben, und andern zu
nachen.

XX1V. Feortſetzung.

y in dem menſchlichen leibe iſt et—
vas lebendiges. das nennt znan ſeine
kele. ſo lange ein menſchlicher leib
ind.eine menſchliche. ſeele ſo mit einan

er vereiniget ſind, daß die ſtele den
uſtand des leib es wähtnim nit und
ie glieder nach willen kegiert: ſo lange
ebt der meuſch. der lejb iſt die Wohe

Eiz* nung
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nung und das Werkzeug der ſeele.
die augen ſehen nicht; ſondern die
ſeele ſieht, ſo lange ihr leib geſlunderau—
gen hat. die ohren horen nicht? ſondern
dio ſeele hort, ſo lemge ihr leib geſunde

ohren hat. die glieder fuhlen nicht;
ſondern die ſeele fuhlt; was den gliedern

ihtes leibes wiederfahrt.
2) die ſcele ſieht vieleb; hort vie
les, fühlt vieles zu demiſelben aügen—

blicke. ſie fublt, was allen theilen des
leibes wiederfahrt. ſie ſieht zugleich al—

les, was ihr vor den augen lieget. ſie
hort zuglejch alles, was ihr horbar iſt,
und!wat ſie mit ihrem wiſſen. horen
winide; wenn fie darauf achtung gabe.
es lerüt aber die ſeele erſt iit der zeit ſo
fehen, horen und fuühlen, daß ſte auf ei—
nige dinae; die ſie ſteht, hort und fuhlt,
aufmerkſain erden uind eine zeitlang
vbleiben kaunn:l Ahch ſpater lernt die
ftele nit ſoicheln behzußtſeyn ihrer ſelbft,

horen,
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horen, ſehen, fuhlen, daß ſie dieſe ſinnes—

krafte unterſcheidet, und ſie ſich alle—
ſammt zueignet.

J) die ſeele iſt geſchickt, viele glieder
auf einmal zu regieren. ich bewege,
wenn ich es will, zu gleicher zeit viele finger,

den einen ſo, den andern anders; zu glei—
cher zeit auch die fuße, und vielerley ſprach—

glieder zum ſingen. das konnt ihr einmal
an einem organiſten recht deutlich wahrneh—
men. eine ſo wunderbare herrſchaft hat

die ſeele uber den leib. ſie regiert ihn, und
weiß anfangs gar nicht, daß ſie es thue. und
wenn ſie es hernachſchon weiß: ſo erkennt ſie

doch nicht, wie es zugehe. auch weiß ſie nur
einen geringen theil von dem, was ſie in ihrem

leibe mit ihrem willen wirkt, deſſen ſie gleich—
falls nicht gewahr wird oder alſobald vergißt.

4) unſere ſeele iſt alſo ein ſehr wirkſa—

mes weſen. ſie iſt aber auch empfind—
ſam, wohlbehagen oder ſchmerz aus dem
zuſtande ihres leibes zu ſchopfen; mit ver—
langen an den behaglichen, mit widerwil—

E 4 len
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len an den ſchmerzhaften zuſtand deſſelben zu

denken; jenen bey ahnlichen umſtanden zu
hoffen und dieſen zu furchten. aus hoff—

nung und furcht wird ſie mit willen thatig,
und beſtrebt ſich, in den gewunſchten zuſtand
zu kommen, und den zuſtand, der ihr zuwider

iſt, abzuwenden.

5) das menſchliche leben hat wohl und
weh, freude und leid; der freuden mehr,
der leiden weniger. die meiſten dieſer weni—
gen leiden aber verurſacht der menſch ſich

ſelbſt durch ſein thun und laſſen. dieſes
lernt er eikennen, und wird nach und nach

kluger; der eine fruher, der andre ſpater;
der eine mehr, der andre weniger. wemn ein

kind bald anfangt, auf die folgen ſeines thuns

und laſſens acht zu geben, oft daran zu den—

ken, und wohlgemeintem rathe zu folgen:
ſo wird es ohne oftern ſchaden bald klu—
ger. das unachtſame und unfolgſame kind
muß erſt mehr leiden, ehe es klug wird. und hat

ein menſch ſich zu einem ſchadlichen thun und

laſſen ſeit langer zeit gewohnt; ſo hilft es ihm

nicht



nicht recht viel, daß er ſeine thorheit einſe
hen lernt. denn der menſch handelt meht
ſeinen gewohnheiten, als ſeinen einſich—

ten, gemaß.

6) die freuden und leiden, die von dem
zuſtande unſres leibes herkommen, ſind lange
nicht ſo zahlreich und nicht ſo wichtig, als die

vergnugungen und verdrießlichkeiten,
welche verknupft ſind mit unſerer angewohn—

ten denkart, mit unſern zuneigungen und
abneigungen, mit unſerer hoffnung und furcht,

mit unſern ſchadlichen und nutzlichen, maßi—

gen oder unmaßigen gemuthsbewegungen.
iſt der zuſtand der ſeele in oftmaliger
unordnung: ſo hilft ihr der beſte zuſtand
des leibes wenig. iſt der zuſtand der ſeele
hingegen wohl eingerichtet; ſo genießt ſie den

guten zuſtand ihres leibes mit frenden; und
erkragt die ſeltnen widerwartigkeiten, die den

leib betreffen, wenn ſie nicht ſehr ſtark und

anhaltend ſind mit einer gelaſſenheit,

welche. gar leicht in zufriedenheit verwan.

delt wird.

cL
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7) daher, lieben kinder, ſind das eure
beſten freunde, die dafur ſorgen, daß eure

ſeele in einen guten ordentlichen zuſtand
komme. dieſem guten ſeelenzuſtande ſind zu—

wider die freßſucht, die leckerhaftigkeit, die
heimliche naſcherei, der ungehorſam, die

faulheit, die wilde unbeſonnenheit, der eigen—

ſinn, die zankſucht, die lugenhaftigkeit, die
verwohnung zum mißfalligen weſen, und

alles, was wir als fehler und laſter an
euch tadeln.

g) ſolche geſinnungen und ſitten fuhren

euch von dem wege der zufriedenheit und

freude auf. den weg zur unzufriedenheit und
zum leiden. nur darum geben wir nicht zu,

daß ihr euch zu ſolchen fehlern verwohnt.
wer damit behaftet iſt, muß ſie ablegen. dar
um ſtrafen wir euch dafur, wenn guter rath,

verboth, warnung und drohung nicht hilft.
9) E) unſere ſeele iſt umleibt, unſer

leib iſt beſeelt. leblos heißt ein ſtein, weil

er
Solche Erkenntniſſe und wohlgewahlte Ausdrucke

„ſcheinen hier noch nicht an ihrer rechten Stelle zu
ſeyn,



er nicht belebt vder beſeelt iſt. die leiber der
thiere ſind eben ſowohl belebt oder beſeelt,

als die leiber der menſchen. aber ihre ſeele
iſt thieriſch, wie ihr leib. zum menſchen
oder zur menſchlichen natur gehort eine
menſchliche ſeele in einem menſchlichen leibe,

welcher von ihr belebt wird. die leiche iſt
kein menſch. die veranderung, wodurch das,
was ein menſchlicher leib war, eine leiche

wird, heißt. der tod. durch den tod hort
der menſch auf, ein menſch zu ſeyn. wie es
der leiche geht, fallt in die augen, wie es der

unſichtharen ſeele. nach dem tode geht,
das kann kein, menſch ſehen.

10)
ſeyn, da. noch ſo: vieles, dem zarten Alter Angemeß—

Jnes und Rothigeres folgt. Jch denke immer zugleich
an die kleinen und an die groſſern Kinder in einer

vermiſchten Schule, an die Lehrer und an die Leſer
R dieſes Vuchs. Jedes Hauptſtuck.hat uberdieß ſchon

ſeine eigne Brauchbarkeit. Es wird einmal ganz

4

andre Ordnung in folgenden Ausgaben. Jch mußte
auuch eilen mit. dem wirklichen Gebrauche der gegen

cwagtigen. Die erſten Eltern und Lehrer, welche der
ieneuen, Methode foigen, Jaben hoffentlich vorzugliche

Einicht ghůel kann ich Auswahl und Ordnullj

»ſicher uberlaſſen.



1o) wenn der menſch von ſich ſelbſt re
det; ſo ſagt er ich. er ſagt ich ſehe, ich
hore, ich fuhle, ich empfinde wohlbehagen,
ich empfinde ſchmerz, ich vergleiche und un—

terſcheide dieſes und jenes, ich denke nach,

ich bin gewiß oder zweifelhaft, ich hoffe, ich

furchte, ich liebe, ich haſſe, ich bin ver—
gnugt, ich bin traurig, ich will dieſes, nicht
jenes; ich thue dieſes, weil ich es will, ich
unterlaſſe dieſes, weil ich den willen, es zu
thun, nicht habe. in allen dieſen redensar.
ten bedeutet das wort jch nichts anders, als

meine ſeele. nur zuweilen braucht ver
menſch das wort ich von ſeinen leibe, wie

wenn er ſagt: ich wiege ſo viel pfund, ich
bin dick oder dunn, ich bin lang oder furz.
zuweilen bedeutet das wort ich auch zugleich
die ſeele und den leib in ihrer verbindung. ſo

ſpricht man: ich bin hier, nicht da; ich rede,

ich ſchreibe, ich gehez ich ſtehe.
11) ſo lange meine ſeele nicht aufhort

zu ſeyn und zu leben, ſo lange hore auch ich
nicht auf zu ſeyn und ju leben  üund wenn

auch
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auch der leib eine leiche wird. die meiſten
verſtandigen menſchen glauben, daß die

menſchlichen ſeelen ohne aufhoren fort-
dauren und leben. ich glaube es. ich
und ihr alle, lieben kinder, befinden uns
ſchon itzund mehrentheils gut. aber ich bin

gewiß, es komme nach unſerm tode eine zeit,
wo ich und ihr alle uns mit beſtandigkeit beſ
ſer befinden werden, als itzund. dieſen er—

freulichen glauben haben mir anfangs meine
eltern und lehrer beygebracht. ſie verſicher—

ten mich dabey, ich ſelbſt wurde ihn fur glaub

wurdig oder wahr erkennen, wenn ich erſt
zur erkenntniß gottes gelangt ware. ſo iſt
mir geſchehn, als die erkenntniß gottes mich

erleuchtete. kinder, es iſt ſo glaubwurdig,
als irgend etwas in der welt, daß den
menſchlichen ſeelen, nach dem aufhoren der

menſchlichen natur, eine ewigkeit bevorſtehe,

die fruh oder ſpat ganz ſelig ſeyn wird.

XXxV.
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XXxV. Mancherley gute Vorſtellungen

an Kinder.
1) kuchen ſchmeckt zwar beſſer, als brod;

aber nur auf eine zeitlang. ſo geſund iſt kuchen

nicht.
2) roſinen und mandeln, in menge gegeſſen,

ſchaden dem magen.
3) thee ſollten die kinder ſelten oder niemals

trinken; ſtarken kaffee oder etwas ahnliches noch

weniger.

4) etwas fettes gebacknes, o wie ſchadlich iſt

ihnen das!
5) gut waſſer und dunnes bier iſt ihnen dar

nutzlichſte getrank.
6) milchſpeife und gemuſe ſchmecken ihnen

gut; aber zu fett muſſen dieſe ſpelſen doch nicht

ſeyn. ü J J e JJ) fleiſch muß man gar jungen kindern nicht
geben, wenn man geſunderer ſpeiſen genug hat.

g) lieben kinder, eßt nicht vor dem hunger:
ſo werdet ihr erfahren, wie ſchmackhaft auch ge-

meines brod ſey.
9) weg mit dem weine, auch mit:dem ſuſſe

ſten, fur kinder!
10) baumfruchte, wenn ſie reif ſind, mit et—

was brod, ſind der jugend angenehm und eine ge—

ſunde nahrung.

11)



11) oft, und jedesmal lange, ſtillſttzen, be—
ſonders in gebogener ſtellung, iſt unangenehm
und auch nicht geſund fur junge und alte; aber
mancher menſch muß es doch thun, um etwas

gutes zu machen.
12) ſpielen, laufen, ſpringen, das gefallt
euch wohl, meine lieben kinder; aber ihr mußt
auch etwas anders thun wollen.

13) denn man muß oft einem vergnugen ent—
ſagen, um etwas zu thun,' woraus mehr kunfti—

ges vergnugen erfolget.

14) ſo bald ein kind funf jahr alt iſt; ſo iſt
es ihm gut, daß es ſich taglich eine zeitlang ſo
beſchaftige, wie die eltern ihms vorſchreiben.

15) etwas gutes thun, in eins fort, wenns
auch etwas ſaur wird; das heißt arbeiten.

16) ein jeder erwachſene menſch muß arbeit

ſam ſeyn; ſonſt mangelt ihm viel gutes, auch
wird ihm die zeit lang.

27) wer ſnicht fruhe anfangt, etwas arbeit

ſam zu werden; der wird es niemals genug.

18) ſeht einmal dieß kind! es iſt noch ſo jung,
und miag ſich doch gern nach vorſchrift beſchafti—

gen. o, meine lieblinge, wenn man euch die—
ſes lob geben kann; das wird euch rechte freude

machen.
e19 J



19) ſcherz und ſpiel in dem leben iſt, wie
ſalz oder zucker in den ſpeiſen; von beiden wird

leicht zu viel; und dann ſchmeckts nicht einmal.
20) wenn ihr ſchwitztr ſo kuhlt euch nicht ge—

ſchwind ab; es gefallt zwar in demſelben augen
blicke, aber ſchmerz, krankheit und lange reue

folgt nach.
21) luſt ohne reue, nur dieſe wunſcht ein

ijn kluger menſch.
n?!
ſinn 22) die alten haben weit mehr erfahrung,

n
als die kinder; ſie wiſſen weit ofter, welches gute

J oder boſe erfolge, wenn, man dieſes oder jenes thut,

oder nicht thut.
*8

23) die erwachſenen ſind kluger, als die un-
erwachſenen

24) was die eltern den kindern rathen, iſt ge—
mæeiniglich gut; was ſie ihnen abrathen, iſt ge—

meiniglich boſe.
25) ein kind, das ſchon etwas klug iſt, und

bald kluger werden will, handelt gern nach dem
rathe ſeiner eltern.

26) ein ungehorſames kind muß geſtraft wer—

den; ſonſt wird es niemals gehorſam, niemals
klug, niemals lange zeit vergnugt.

27)die liebe der eltern gegen die kinder iſt groß.

28) ſelbſt der zorn der eltern gegen die kinder

kommt aus ihrer liebe. die eltern zurnen, wenn

ſie



ſie den kindern verdruß und ſchmerz drohen oder
verurſachen muſſen, um ſie aufs kunftige gehor—
ſam, klug und vergnugt zu machen.

29) wenn die kinder auch noch ſo viel nachden—

ken: ſo finden ſie zuweilen doch die guten urſachen

nicht, um welcher willen ihnen ihre eltern“und
freunde etwas rathen und befehlen, abrathen und

verbieten.
30) .wenn du, nach deiner meinung, unbe

merkt ungehorſam biſt: ſo konmts doch gemei-—

niglich an den tag. und wenns auch verborgen
bliebe: meinſt du denn, daß du durch ungehor—

ſam klug und vergnugt werdeſt? o nein! kinder,
die ſchon, etwas klug ſind, wiſſen wohl, daß nur
gehorſame kinder taglich vergnugter werden.
321) verderbe deine kleider nicht muthwilliger
weiſe! willſt du wohl gern ſchmutzig und zerlumpt
gehen? du ſprichſt: die eltern konnen mir neue

kleider kauſen. weißt du denn, ob ſie das geld
dazu haben? fur geld kann man viel gutes und
angenehmes kaufen. man giebts nicht gern un

nothiger weiſe aus.

32) halt alle deine ſachen ordentlich, daß ſie
nicht wegkommen oder beſchadigt werden, und
daß du ſie leicht wiederfindeſt, wenn du ihrer
bedarſſt.

14 —E ä—

F 33) wer
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33) wer ſeines ſpielzeugs nicht ſchonen lernt:

der wird, wann er erwachſen iſt, mehr muhe
haben, an die ſchonimg ſeines nutzlichſten gera-
thes zu denken. und dieſes wird ihn oft gereuen.

34) wenn durch ſpielen, laufen, ſpringen et—

was an deinen kleidern in unordnung gerathen iſt:
ſo mach es wieder zu recht. ſonſt wirſt du vielen
menſchen weniger gefallen.
335) halt dein geſicht und deine hande rein,
durch waſchen zu rechter zeit. durch ſchmutzige

hande wird vieles verderbt. und wer mag wohl
gern ſchmutzige kinder! anſchauen?

36) wo du ins 'waſſer oder tief fallen kannſt:

da iſt gefahr fur dich. denke dran!
37) mit feuer ſpiele nicht; ruhre auch kein

ſchießgewehr an: ſchieß auch nicht mit bogen; wirf

nicht mit ſteinen, wenn du nicht gewiß biſt, daß
du keinen menſchen treffen oder keine gute dinge

dadurch verderben wirſt.
38) in der dunkelheit konnen wir eben ſo gut

ſtillſtehen und ſitzen, und leichter einſchlafen, als

bei licht.
39). wir konnen nicht immer die perſonen um

uns haben, die uns die liebſten ſind; wir muſſen

gar oft, ohne furcht und betrubniß, auch bei an—
dern menſchen leben oder eine zeitlang ſo gar in der

einſamkeit.

40) wenn



—E 8340) wenn wir unſere umſtande nicht andern
konnen, die uns anfangs betrubniß und furcht
verurſachen: ſo muſſen wir daran mit willen nicht
denken, ſondern etwas anders denken und vorneh—

men, um nicht ſo betrubt und furchtſam zu bleiben.

41) wir muſſen den ſchlaf, wenn er zur un—
zeit ankommt, abhalten. dajzu iſt ein gutes mit—
tel, das geſicht in kalt waſſer ſtecken.

42) wenn du gerufen biſt, vom ſchlafe auf—
zuſtehen: ſo ſchlafe nicht wieder ein. es ſteht in

deiner macht, es nicht zu thun.

43) ſpielen und ſcherzen, wenn du nicht
noch etwas beſſers zu thun weißt, iſt dir beſſer,
als zur unzeit, am unrechten orte, einſchlafen.

44) wenn du acht jahr alt biſt: ſo werden
deine eltern dir rathen und befehlen, des nachts

nicht viel uber ſieben ſtunden im bette zu ſeyn,

auſſer in zeiten der krankheit. die meiſten men—
ſchen haben genug ſchlaf in ſechs ſtunden.

45) durch unnothiges gerauſch mußt du an—

dere nicht ſtoren, wenn ſie ſchlafen, nachdenken,
leſen, ſchreiben, und ſich mit einander unterreden
wollen. es wird dir alsdann verboten werden.
dann iſt es unangenehm fur dich, wenn du ſonſt

nichts zu thun weißt, und dennoch nicht ſchlafen
darſſt.

F 2 46)
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84 —J—46) es iſt nun einmal nicht anders. das le—
ben der jungen und alten wird niemals ganz frei
von beſchwerlichkeit und unangenehmen vorfallen.

47) die ſachen deiner eltern und anderer men—
ſchen laß an ihrem orte, und beruhre ſie nicht ein.
mal, ehe du nachgedacht haſt, ob du es thun dur-

feſt.
48) ſei nicht eigenſinnig im umgange mit dei«

nen geſpielen.
49) du willſt gern deinen willen haben. nicht

wahr? das wollen aber die andern auch. ge—
wohne dich, in allen guten dingen nach dem wil—
len derer zu leben, mit denen du umgehſt. wenn
du deinen willen ſo gewohnſt: ſo wirds dir unter
den menſchen immer nach willen gehn.

50) allein mag kein menſch in der welt leben;

unſre natur iſt geſellig. aber geſellſchaft ohne

friede und ohne gefalligkeit, iſt die wohl ange—
nehm?

51) ihr kinder, haltet friede mit einander, und

ſeid gegen einander gefallig. nur dann wird eure

geſelligkeit euer vergnugen.
52) ſchelten, drohen, ſchlagen, andern ver—

druß machen, das ſind wahrlich nicht mittel, friede

und freundſchaft zu unterhalten.
53) zank iſt ſchlimmer als geſtank. meidet

beide!
54)
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54) das wohlwollen gegen andere gereut faſt

niemals; aber ſtreit, haß und rache verderben
die gemuther, daß ſie nicht recht vergnugt werden

konnen.

55) naſchen und heimlich etwas wegnehmen

iſt ſehr ſtrafwurdig. wer ſich in der jugend dazu
gewohnt: wird vermuthlich ein betruger und ein

dieb.

56) helft gern, leihet gern, gebet gern; doch
nicht wider der eltern willen.

57) wenn ihrs gern thut: ſo iſt euch ja wohl
dabei; und dann verſchafft es euch auch liebe.
wem aber iſt es wohl gleichgultig, ob er geliebt
werde?

F 3 xxvI.
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Anton, Bernhard, Caſar, Die—
trich, Ehrmann, Friederich, Ga—
briel, Hans, Jvan, Joſeph, Ke—
phas, Leopold, Marcus, Nico—
laus, Odin, Paul, Quirinus, Ru—
dolph, Samuel, Titus, Ulyſſes,
Vitellius, Wittekind, Kerxes,
Yman, Zorobabel

Cortez, Edom, Damon, Bau—
zen, Adam, Romulus, Nero,
Herodes, Georgien, Faramond,

Moſes, Joſes, Lamuel, Korinth,
Quotient, Olmutz, Polen, Zoro—
aſter „Tantippe, Wolfenbuttel,
Ulrich, Vologeſes, Tobias, Sa—
lomon

F.a Xxxvil.
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XXVII. Erzahlungen von Fehlern und Sitten

HKeiiniger Kinder.

1) Jn einem Anfalle von Thorheit, ſagte einmal
Junker Unverſtand zu einem Hausbedienten, dem er böſe

war: Pfuy! Jch mochte kein Schuhputzer ſeyn!
2) Und ich nicht der Jhrige, antwortete der Menſch

ganz ruhig. Nun wurden ſeine Schuhe nicht rein ge—
macht; denn ſelbſt hatte ers nicht gelernt. Es kamen
den Nachmittag wohlgekleidete Kinder der Nachbarn, die
mit einander ſpielen und Erfriſchung haben follten. Der
Junker hatte keine reine Schuhe, durfte alſo nicht in die

Geſellſchaft kommen, ſondern mußte in der Kinderſtube
bleiben. Alle bedaureten ihn, und er ward kluger.

3) Emilie war funf vierthel Jahr alt, als ſie den Mond,
den ſie mit Vergnugen ſah, gern haben wollte. Sie rief,

und winkte: Komm, komm, Mond! Cr kam nicht, und ſie
ward etwas verdrießlich. Wenn wir alter werden, müſ—

ſen wir Wunſche, die ſchwer oder unmoglich zu erreichen
find, unterdrücken; ſo werden wir nicht ſo oft ver—

drießlich.

H Jungfer Hartnack war gleichfalls ſchlecht erzogen und
eigenſinnig. Sie wollte Alles nach ihrem Willen haben,

der alle Augenblicke verandert ward. Sonſt ward die
Narrinn boſe. Tochterchen, ſagte der Vormund, haltſt
du es für gut, daß du allezeit deinen Willen bekummſt?

O ja! Du ſollſt ihn haben, wenn du mir den mei—
nigen allezeit laſſen willſt. Denn das iſt billig. Es
ward alſo von beiden Seiten zugeſtanden, ein Jeder ſollte

ſeinen Willen haben, und ſich nich:? nach dem Wunſche des
Andern richten. Was meint ihr, lieben Kinder, wer

bey



bey dieſem Handel verlohren habe; der Vormund, oder

das Magdchen?
5) Ein Knabe, Namens Gutherz, gab aus Mitleiden

einem armen Manne, der ſehr hungrig ausſah, ſein gaw
zes Fruhſtuck, und bat auch Andre, ihm Etwas zu ge—
ben. Einige Zeit nachher ginz er ohne Wiſſen ſeiner Auf

ſeher mit ſeinem Bruder in einen Kahn, der an dem Ufer
eines ſchnellen Fluſſes lag. Sie wakkelten, bis der kleine
Kahn umſchlug. Derſelbe arme Mann ſah es, und eilte
Beiden zu helfen. Er hatte eben ſo leicht dieſen, als je—

nen, zuerſt ergreifen tönnen. Aber ſein kleiner Wohl—
thater fiel ihm in die Angen. Da rettete er ihn zueyſt.

Unterdeſſen hatts der Strom den andern ſo weit wegge
riſſen, daß er nicht gerettet werden konnte, obgleich der

gute Mann alles Mogliche that. So Etwas geſchicht
ofterss. Denn Wohlthatigkeit erwirbt uns vorzugliche
Liebe und Gunſt: nicht nur bey denen, welchen wir hel—
fen; ſondern auch bey Andern. Und men iſt auch ohne

Vorſatz geneigt, einem wohlthatigen Menſchen vor Aru

dern einen Vorzug zu geben.
6) Junker Selbſtfeind wollte ſeinem Aufſeher Etwas zu

wider thun, ging nach der Thur des Windofens, und
ſagte: Nun will ich mir die Hand verbrennen. Er hielt
ſie auch wirklich vor dem Loche, doch ſo, daß er ſich eben

nicht brannte. Dles Kunſtſtuck hatte er von einem
Buben geleent, der ſeinen einfaltigen Aufſeher dadurch
in Schrecken geſetzt hatte. Der ſeinige aber war geſetz—

ter, ging zu ihm, beſah die Hand, und ſagte: Ein Can
valier muß Wort. halten. Sie haben ſich noch nicht ge
brannt. Zugleich hielt er die Hand deſſelben ſo lange und
ſo nahe beym Feuer, pis ſie wirklich ſehr ſchmerzte.

z5, 7) Mon
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2) Monſieur Sonderbar, wenn er ſich mit ſeinen

Geſpielen vergnugen konnte, wollte Alles nach ſeinem

Sinne haben. Wenn ſie ihm widerſtanden, wollte er

nicht langer mitſpielen; ſondern zernichtete ihnen das
Spielgerath, und ging ihnen allenthalben in den Weg.
Die andern Knaben fragten ihre Aufſeher, wie ſie ſich ge
gen ihn verhalten ſollten? Dieſe ſagten einmüthig: wenn

er nicht mitſpielen will, ſo kann ers laſſen. Wenn er
euch andere aber hindert; ſo vereinigt euch, und laßt ihn
eure Starke fühlen, doch ohne ihm zu ſchaden. Will er
noch nicht gehn; ſo tragt ihn bey Handen und Fußen in
den Hüuhnerſtall, und beſchließt ihn, bis ihr ausgeſpielt

habt. So gehts immer, lieben Kinder, wenn Einer
ſich nach dem vereinigten Willen Vieler nicht richten will.

8) Fraulein von Freydumm hatte die Gewohnheit,
wenn ſie gewiſſe Fragen beantworten konnte, dennoch oft

zu ſagen: ich weiß es nicht. Einſt fragte man ſie, wie
viel zweyinal drey ware? Sie nannte bey Wiederholung

der Frage viele andre Zahlen, nur nicht ſechs. Die Alten
halten die Kinder fur kluger, daß ſie ſich ſo verſtellen
ſollten. Sie glauben in ſolchen Umſtanden vielmehr, daß
die Kinder eine Krankheit haben, die das Vermogen des

Gedachtniſſes und des Nachdenkens ſchwacht. Gegen

dieſe haben die Aerzte ein ſicheres Mittel, welches, falls

ſie ſich ſollten nicht verſtellt haben, ihnen gar keinen Scha
den thut, namlich ein großes breites Pflaſter auf der
Stirne. Es muß einen halben Tag liegen bleiben. Jn

freye Luft durfen ſie damit nicht kommen. Und daß es
nicht anſtandig ware, ſo in Geſellſchaft zu erſcheinen, ver

ſteht ſich von ſelbſt.

9 Mon
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9) Monſieur Neidherz war eine Zeitlang von unver
ſtandigen Leuten erzogen. Wenn er ein Stuck Kuchen
bekam, ſah er. immer auf das Stuck ſeiner Schweſter.
Er meinte, es ware groſſer, und wurde ungehalten dar—

uber. Willſt da das großre haben; fragte der Vater
O ja! Biſt du damit zufrieden; fragte er die Tochter

Das gute Magdchen antwortete: Ja, lieber Papa.
Alſo tauſchte der Vater. Begierig wollte der Knabe
eſſen. Aber das von ihm ſo ſehr verlangte Stuck war
etwas Kuchenteig, auf einen Schnitt Roagenbrod geklebt.

So gehts faſt allen Neidiſchen, die mit dem Guten, was

ſie haben, nicht zufrieden ſind, weil Andre Etwas Bef—
ſers zu haben ſcheinen. Sie verſchlimmern ihren Zuſtand.

10) Die Eltern der Mamſell Schmaus verſtanden
recht gut, wie Kinder erzogen werden mußten. Wenn

fie bey Tiſche Speiſe bis zur Sattigung belommen hatte;
ſo durfte ſie um keine Lekkerbiſſen bitten, die etwa da wa
ren. Denn ſo balb ſie bat; ſo war es gewiß, daß ſie
Nichts bekam; ſonſt aber nur zweifelhaft. Einſt als ſie
noch Etwas vom Gebratnen wunſchte, nahm ſie Salz
auf den Teller, und ſagte: Mama! Salz habe ich. Dies

Kunſtſtuck gelang ihr, ſie bekam Erwas Braten. Zu einor
andern Zeit aber ſtanden/Reſte in drey Schuſſeln. auf dem

Tiſche. Von zweyen hatte ſie Etwas bekommen, aber
von der Torte uüicht. Sle wies mit dem Finger, und
ſagte: Von dieſem habe ich etwas erhalten, von dieſrm
auch: und nu ſchwieg fle.i Aber diesmal gefiel es der
Mutter uildht/ deu ulcht!gang verſchwiegnen Wunſch zu
erfullen.

4 1 J 21
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XXVIII. Die lateiniſchen Alphabete.

abcdefghiklmn
o pgrstuvvxxy?
ff ſſ ſs j ch ſchd b a em
wnxoyvptcpifæ ae
g dt. g œe oe h s j ue kaau
r ie u ei l eut ai geu th
qu v ph
cortez, edom, damon, bauzen,

J

adam, romulus, nero, herodes,

georgius, faramond, moſes, jo-
ſes, iphicrates, lamuel, korinth,

quotient, olmütz, pohlen, zo-

roaſter, xantippe, wolfenbüttel,
ulyſſes, vologeſes, tobias, ſalomo

AB
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Lamech, Moſes, Ablſolon,

Esdras, Neocles, ſlphicrates.
Joſes, Omar, Roboam, Ulrvſſes,
Uehbertrag, Kephas, Aeſchines,

Oedipus, Chremes, Chriſtus, Bel-
lerophon, Daphnis, Caucaſus
Auſonius, Fulda, Aichſtaedt,

Gottfried, Zoilus, Lidex, Ha-
mann, Eupator, Xamolxis,
Aeuſſeruns, Vman, Podolien,
Simſon, Quirl, Wollmar, Viti-
ges, Titius, Thomas, Philoſo-
phie, Schach.

LEIA—
AXAM.
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XXxlx. Zehler und Laſter der Jugend.

vas urtheilt ihr, lieben
kinder, von dem fehler eines
knaben, namens david naſch-
mann? er war ſonſt gehorſam
und gelehrig. aber das heimlige
naſchen, wovon er auch den
namen bekam, vollte er eine
zeitlang nicht unterlaſſen. ob
er gleich niemals mangel an nö-
thiger ſpeiſe und nöthigem ge-
tränke hatte, und ob man ihm
gleich zuweilen gute biſſen nicht
verſagte: ſo unterlieſs er doch
faſt niemals, von dem, was. er
für niedlich hielt, ſich auf eine
heimliche art etwas zuzueignen.
würde er nicht ein betrüger und
dieb geworden ſeyn, wenn dieſe
neigung fortgedaurt hätte? man

n



gewöhnte ſie ihm aber auf fol-
gende art ab. alles, was er ge-
nommen hatte, wurde zu gelde
geſchäzt. alsdann vward er ver-
urtheilt, nach und nach von ſei—
nen gewöhnlichen guten biſſen
ſo viel zu entbehren, als der
werth des genaſchten war. einſt
fand er geld, welches er nicht
hätte verhehlen müſſen, und
kaufte leckerbiſſen. das, geld
mauſste ja erſezt werden; dies
mulſste ja durch leibesarbeit ge-
fehehn, die einem zehnjährigen
knaben ſchwer ficl. und das
war doch noch keine ſtrafe. er
muſste alſo doppelt erſetzen. da
fand er ſeine rechnung nicht
inger bey dem naſchen, und
lieſs es bleiben.

2) faſt
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2) faſt eben ſo verfuhr man mit jobſt
ungeſtüm und jungker klacks. der erſte

vvar ſo vvild und unvorſichtig, daſs er faſt
an jedem tage irgend ein geräth beſchadigte

oder zerbrach, oder etvvas, das ihm an-
vertraut vvar, verlohr. vver ſchaden thut,
muſs ſchaden beſſern. alſo vvard ihm ver-
ſchiedenes genommen, vvas ihm lieb vvar.
er muſste ſich einiger inm gevvöhnlichen

gdinge, die geld koſteten, enthalten: und
qurch beſchvverlichen gebrauch ſeiner glie-
der etvvas ervverben. iungfer klacks vvar
ſo ungeſchickt, daſs ſie alles zerbrechliehe

aus den handen fallen ſeſs. hatte ſie nun
ein theeſchalchen, ein glas, oder einen
teller zerbrochen; ſo mulste ſie eine reit-
lang ſolches geräth von holz brauchen.
einſt mulste ſie ſich mit einem ledernen

facher behelfen. denn, ſagte die mutter
mit recht, vvir können nur ein beſtimmtes
geld ſur ſolche ſachen an unſre kinder vven-

den. vvenn das quartalgeld daſür ausge-
zeben iſt, ſo müſſen ſie ſich behelfen.

3) es



3) es iſt eine ſehr nürriſche gewohnheit,
umvahrheiten, und noch dazu ohne abſicht, zu

ſagen. dieſe hatte, ich weiſs nicht, durch
welche veranlaſſung, angenommen manuſell

vielſprach. ihre aufſeherinn ward eben nicht
zornig darüber. aber wenn ſie die lügen des
müdehens merkte, und das that ſie faſt allemall
ſo ſagte ſie: ich ſehe es gern, daſs mamſels
daſſelbe geſehichtehen mir, fünfmal erzihle.
venn nun die lüge ſogar durch die that an
den tag kam: ſo mulste ſie, (denn dazu ward
ſie gerwungen,) dieſelbe unwahrheit noch fünf-

mal errãhlen, und vor dem ſpiegel ſtehen.
einmal ſchien es, daſs dieſe zueht nieht genug
wirkte. „da machie man im ganzen hauſe be-

kannt, ſie ſollte die einzige ſeyn, welehe frei-

heit zu lügen hiätte, ſo viel es ihr beliebte.
aber es war ſehr natürlich, daſs man vor der

unterſuchung ihr nichts von allem glauben
konnte, was ſie ſagte. hierdureh kam ſie in

groſſe verlegenheit, und beſſerte ſich.
M ein junger herr von ohnmacht, hatte ſich

angewöhnt, diejenigen hausgęenoſſen und ge-
ſpielen, die ihm nicht alles nach ſeinem ſinne
machean wollten, zu kratzen, 2u ſtoſsen, zu
ſehlagen. ſie muſsten ſich wohl wehren. und

G das



98

das konnte nicht allemal ſo gelinde abgehn.
aber die wirkung der gegenwehr leiden, das
iſt noch keine ſtrafe ſür den angriff. alſo, ſag-
ten die eltern zu inm; ſchmerz für ſehmerz
muſs derjenige, der das recht zu richten hat,
dem beleidiger verurſachen. er muſtte des-
wegen doppelt ſo viel böſes leiden, als er ge-

than hatte.
5) fräulein von falſohheim ſagte nieht nur

öfters unwahrheit, ſondern auch zum ſehaden
andrer. ſie verliumdete. das iſt ein häſsliches

laſter! aber man lernte ſie bald kennen, und
glaubte ihr ſelten. alſo that ſie faſt niemanden
ſehaden, als ſich ſelbſten. die vermahnungen
waren eine zeitlang fruehtlos. da ward, wenn
ſie einer verlãumdung ſehuldig war, zu gelege.

ner zeit ein förmliches hausgericht gehalten.
die beleidigte partey hatte einen advoeaten,
der ihre ſache führte. die eltern, die aufſeher,

und einige freunde urtheilten. und alsdann
wurde die von den meiſten ſtimmen auferlegte

ſtrafe ausgeübt.
J

6) Sehmutriger an ſeinem Leibe und an ſei-
nen Kleidern habe ieh Niemanden geſehn, als
das Herrehen Peter Sudler. Seine beſten Klei-
der waren immer mit Fleckenbedeckt. Man

ſuehte



ſuehte ihn zu beſſern. Das erſte Mittel war,
daſs man ihm nicht mehr Kleider gab, als er
brauchen würde, wenn er nicht Sudler wäre.
Da mulste er, wie es ſich von ſelbſt verſteht,
aus mancher angenehmen Gelſellſehaft zurüek
bleiben. Das hilft bey Manchem, der nieht ſo

verwöhnt iſt, als dieſer war. Aber bey ihm half
es nicht. Da gab man ihm eineZeitlang ſolche

Kleider, die gewaſchen werden konnten. Dieſe

muſste er entweder ſelbſt waſchen, wenn er ſie
ohne Noth ſehmutzig gemacht hatte, oder das

MWaſehlohn durch halbes Faſten erſparen, oder
dureh Leibesarbeit verdienen. Man ſagt, es ſoll

geholfen haben. Kaum aber glaube ichs. Denn
ein Niederträchtiger iſt ſchwer zu beſſern.

7) Einige Oehſen gingen ganæ friedlich beyſammen

auf einer Weide, und kein Raubthier wagte ſich an
ſie. Denn wenn ſie eins auch nur von weiten gewahr
wurden, ſtellten ſie ſieh ſogleieh in einen Krais, und
wieſen ihm von allen Seiten die Hörner.

So glüeklieh hatten ſie immerfort ſeyn können.
Aber nach einiger Zeit wurden ſie uneins unter ein-

ander. Worüber? Vermuthlieh über eine Kleinigkeit.
Denn wenn ein Oehs ſieh einmal Etwas in den Kopf
geſetzt hat, ſo beharret er darauf.

Aber wie unglüeklich wurden ſie alle dureh dieſe

dumme Hartnackigkeit! Denn keiner allein war im

Ga gſande
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Stande, ſich gegen die Raubthiere zu ſehiitren. Da-
her wurden ſie in kurzer Zeit alle zerriſſen.

8) Einſt lebten irgendwo zwecen Brüder, die einan-
der ſehr ungleieh waren. Der ältere brachte den gan-

zen Tag zu mit Spielen, mit wildem Herumſchwar-
men, und kurz, mit nichtswürdigen Zeitvertreiben.
Er hörte nicht gerne zu, wenn etwas Gutes erzäklt
ward; das Leſen kam ihm unarigenehm und beſchwer-
liech vor; ſeine Gedanken riehtete er ſelten auf etwas

Nützliekes, und hatte faſt immer abgeſehmackte

Dinge im Kopfe.
Der jüngerè bruder las gern in Büchern; hö.

rete aufmerkſam zu, wenn ihm Etwas erzahlet ward;
daehte daruber nach; und maehte ſich ein Vergnügen

daraus, das wieder zu erzahlen, was er von ſeinen
Lehrern oder aus Büchern gelernt hatte.

Man kann leieht errathen, wie es mit dem Einen
und mit dem Andern geworden ſeyn mutſſe.

Albs der jüngere eilf Jahr alt war, konnte er ſo
vernünftig denken und ſprechen, daſs ihn ſeine El-
tern oft mit ſieh in Geſellſehaft nanmen; theils, ihm
ein Vergnügen zu machen, theils, damit er von au-
dern verſtandigen und guten Leuten Allerley lernen
mögte. Denp es giebt Dinge, die man aus Büchern

nieht lernen kann; von denen man aber doech nicht

eher Etwas verſteht, als bis man Vieles in Büchern
geleſen hat.

Mit ſeinem altern Bruder hingegen, der nun-.
mehr dreyzehn Jakr alt war, ging es ganzanders.

Wenn
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Wenn Erwachſene mit einander ſprachen: ſo verſtand
er davon Vſenig oder gar Nichts. Noch viel Weniger
aber konnte er ſelbſt vernünftit und angenehm ſpre-
echen. Seine Eltern hätten aueh ihn gern in Geſell-

ſehaft erwachſner Leute gebracht. Allein, er wäre
da nieht nütz geweſen, und man würde geſagt ha-
ben: „Was ſoll doch dieſer Knabe hier, mit dem
„man kein vernünftiges Wort ſprechen kann? Jed.-
„weder Menſeh muſs ſich zu ſeines Gleichen halten:
„und er gehöret noch unter die Kinder.» Allo
mulste er zu Hauſe hleiben.

Das kränkte ihn nieht wenig. Und nun faſste er
den Vorſatz, auf einmal aufmerkſam, fleiſſig und
ſittſam 2zu werden. Weil er aber an die Unaehtſam-
keit, an das Niehtstnhun, und an wildes Herum-
ſehwarmen, gewöhnt war; ſo ward ihm ſein gutes
Unternehmen anfangs ziemlich ſehwer. Er that fichk
vielen Zwang an; und doeh wollte es ihm nirgends

ſo gelingen, wie er wünſchte.
sein guter Bruder, dem dieſes ſehr nahe ging,

gab ſieh alle Mühe; ihm behülflich zu ſeyn. En
wies ihm, wie er er anfangen muſste, er erklärte
ihm Manches, was er ſehon längſt hätte verſtehn
ſollen; und maehte ihm ſein gutes Vorhaben Leicht,

vie er wuſote und konnte.

Ernſtliehe Betrachtungen haben allezeit ihre gu-
ten Wirkungen. Nachdem der ältere Bruder ſick
einige Zeit mit munterm kifer beſtrebt hatte, voll-
kommner zu werden; ſo kam es endlich dahin,

v G 3 datlſs
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daſs er datinn ſein gröſſeſter Vergnützen fand. Nichts
machte ihm mehr Freude, als wenn er Etwat gethan

hatte, woriiber ſeine Eltern und Lehrer ihre Zufrie-
denheit bezeugten. Und etwas Neues zu lernen, war
ihm viel zu angenehm, als daſs er beym Unterriehte

hätte unaufmerkſam ſeyn mögen. Kaurz, er ſelbſt
konnte nunmehr nieht begreifen, wie es ihm ehe-

mals möglich geweſen wäre, ein Vergqügen am
Niehtstnun und an abgeſehmakten Zeitrertreiben
zu ſinden. Gleichwohl hatte er ſieh ſchon den Schaden

gethan, daſs er ſeinen jüngern Bruder in manchen
Dingen nicht völlis einnolen konnte. Denn der war
allzu weit vor ihm voraus. Es iſi hiermit, eben wie
mit dem Feldbau. Wenn man 2u reehter Zeit ſaet;

ſo kann man aueh zu reechter Zeit ernten. Saet man

aber zu ſpät, ſo hat man Miſswaehs 2zu erwarten,
oder doech weniger, und nieht ſo ſehöne Früchte,
als man ſonſt würde bekommen haben.

9) Ein durſtiger Staar fand eine Flaſehe mit Waſ.
ſer. Allein dieſes ſtand nicht höher, als bis an den
Hals derſelben Flaſehe.

Der Staar verſuehte, ob er nieht mit ſeinem
Sehnabel ein Loeh hinein pikken könnte. Verge-
bens! Denn die Flaſche war u feſt. Darauf wolite
er ſie umwerfen; ſie war ihm aber zu ſehwer.

Endlieh hatte er einen Einfall, der ihm glüekte.
Er warf kleine Steinchen hinein. Dadurch machte
er, daſs das Waſſer immer hôher ſties, bis er es
mit dem Schnabel erreichen konnte.

Mit



Mit einem erfindſamen Kopfe richtet man mehr
aus, als mit bloſſer Leibesſtirce. Allein man muſs
ſiehs nieht verdrieſien laſſen, weiter nachzudenken,
wenn gleieh niekt alſobald der erſte Einfall gelingt.

10) Ein gefräiſſiger Hund liet mit einem Stucke Fleiſch
uber einen ſchmalen Steg. Da ſah er im Kklaren Bach ſein
Bild, und meinte, das ſey ein andrer Hund, der auch ein
Stuek Fleiſch truge. Augenblicklich ward ſeine unerſattliche
Habſueht rege; und ſchnellawollte ers dem andern aus den
Zahten reiſſen. Aber indem er iarnach ſchnappte, fiel inm
ſein Stuck Fleiſch ins Waſſer: und ehe er ſich noch recht
beſann, hatten es die Wellen ſchon weit mit ſich fortge-

nommen..Die unerſattlithe Begierde macht auch Menſchen nei-

diſch. dumm und unglucklieh.

11) Zween Knaben gingen einmal in einem Garten
ſpatziren. Der Gurtner gab ihnen die Warnung, ſie ſollten
den Bienenſtöeken nicht zu nane kommen, damit ſie niclit

geſtocken wurden.
„Nich hat noch niemals eine Biene geſtochen, „ſagte

der eine Knabe, und ging dreiſt hinzu: und ehe er ſichs
verſah, hatte er einen Stich beltommen, der ihn nieht wenig

ſehmerzte.so ward er dureh Schaden klug; der andere hingegen

war es durch Lehre geworden. Welcher von beiden mag
wohl der verſtandigſte geweſen ſeyn?

1

12) Ein Hausvater hatte unterſchiedliche Hunde; einen

zur Jagd, und die andern bloſs zur Beluſtigung. Der Jagd-
hund muſste täglich im Walde herumrennen, dem Wilde
nachſpuren, und es ſeinem Herrn vor den Schuſs bringen.
Wenn er nun Abends nach Hauſe kam, und recht mude war.
gab man ihm weiter nichts, als ſo viel ſchlechte Koſt, daſs er

ſich nur eben ſatt freſſen konnte. Die andern hingegen

G 4 lagen
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lagen den ganzen Tag lang miiſſig, und beltamen vollaut zu
freſſen, ſowohll von den Kincern, als von, dem Geſinde;
denn dieſe vertrieben ſich oft die Zeit mit ihnen. Daruber
ward der Jagdhund verdrieſslich, wie man leicht denken
kann. Aber nieht lange hernach entſtand eine Theurung.
Der Hausvater muſste alſo die unnutzen HAunde erſchieſſen

laſſen: denn er konnte ſie nickt länger ernühren. Den Jagd-
hund hingegen lieſs er leben, und futterte ihn noch reich-
licher, als ſonſt; weil er ihn noch nöthiger hatte, als vorher.

Nutzbarte Kunſt
Giebt Brod und Gunſt.

13) Ein Bar ward uber den Stich einer Biene ſo grimmig,
dals er grade auf die Bienenſtöcke losging und ſie alleſammt
uber den Haufen warf. Allqin was gewann-er durch dieſen
dummen Zorn? Alle die beleidigten Schwürme fielen uber
ihn her, und zerſtachen ihn ſo, daſs er kaum aus den Au-
gen ſehen konnte.

So gehts faſt allezeit denen, die gleich uber jede Belei-

digung in Zorn gerathen, und ſich tächen wollen.

14) leh Unglucklicher! klagte ein Geizhals ſeinem Nachli-
bar. Man hat mir den Schetz, den ich in meinem Garten

vergraben hatte, dieſe Necht entwendet, und einen ver-
wünſehten Stein an deſſen Stelle gelegt.

Du würdeſt, anmtwartete ihm der Nachbar, deinen Schatz
doch nickt genutzt haben. Rilde dir alſo ein, der Stein ſey
dein Schatz; und du biſt vichts ärmer.

Ware ich auch niehts ärmer, erwiederte der Geizhals:
iſt ein Andrer nieht um ſo viel reicher? Ein Andier um ſo
viel reicher! Ich mochte raſend werden!

XXXx.
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XXX. Etwas von Gott)
H Alle menſchliche Seelen werden von einem unſicht-

baren Gott oder Allvater geliebt. Derſelbe kann und
will ſie ſo glucklich machen, und erhalten, als ſie werden
und bleiben konnen.

2) Derſelbe Gott ſchafft auf unbegreifliche Art, daß
junge Menſchen nach und nach anwachſen, die Stelle

der abſterbenden auf der Erde zu erſetzen; Gott macht,
daß ihre Leiber, ehe. ſie gebohren werden, in dem Leibe
ihrer Mutter ſo ordentlich, und fur das menſchliche Leben

ſo brauchbar, anwachſen.
D Gott erhalt die Verbindung unſrer Seelen,

mit unſern Leibern, ſo lange. ſie wahrt. Gott er—
halt den Leib brauchbar und unterwurfig der Seele,

ſo lange das menſchliche Leben forrdaurt.
4) Gott macht, daß die Eltern ihre Kinder (ohne

zu wiſſen, warum) ſo lieben, und daß dieſe Liebe ſelten

aufhort.
5 Gott macht, daß es der Erde nie an Vorrath

fehlt zur Nahrung, Kleibung, Wohnung, Erwar-
mung und andern Bedurfniſſen des Lebens fur ſo viele

Menſchen.
6) Gott giebt der Kindheit die Sprache, den Trieb

zir Nachahmung, den Reiz, ſich zu Menſchen zu hale
ten, oder die Geſelligkeit, daß ſie menſchlicher Weiſe ver—
ſtandig werden knuen.

G 5 7) Gottod Wenwr in dieſem, dem Nutzen der Kinder beſtimmten, Haupt

ſtucke ſchon zu Viel geſagt, wem die Auddrucke nicht
herab geſtimmt genug zu ſeyn ſcheinen: der denke hier

zuruck an die Anmerkung Seite 74 und 75.
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7) Gott reizt durch den Lauf der Natur die meiſten
Menſchen, ein beſchaftigtes und kunſtubendes Leben
zu führen, um die Freuden des Genuſſes durch die Freu
den der gelingenden Selbſtthätigkeit zu vervielfachen.

8) Gott richtet die Natur und die Umſtande der Mene

ſchen ſo ein, daß Menſchen von Menſchen weit mehr ge
nutzt als geſchadet wird, und daß eines jeden eigne
Wohlfahrt es erſodert, friedfertig, worthaltend, ge—

fallig, dienſtfertig und liebreich gegen ſeine Nachſten zu

handeln, kurz, ein gemeinnutziges Leben zu führen.

H Dieſer Gott iſt es, der unſre Seelen ewig ſe
lig machen, und dennoch das Gute und Boſe, was wir

den Menſchen thun, und was in dieſem Leben unvergolten
bleibt, nach demſelben uns vergolten wird. Jch habe

euch ſchon von Gott Vieles nach und nach geſagt. Jch
will verſuchen, ob ihr es verſtanden habt.

a) Was bedeutet das Wort, Gott? Das Wort
Gott bedeutet das ganz gute, beſte lebendige Weſen, den
ganz guten beſten Allvater der menſchlichen Seelen, und

alles deſſen, was lebt.
2

by) Was denken wir, wenn wir Gott ewig nen—

nen? Wenn wir Gott ewig nennen, ſo denken
wir, daß ſein gottliches Leben niemals einan Anfang ge—

nommen habe und niemals ein Ende uehmen werde.

c) Was denken wir, wenn wir Gott allgegen-
wartig nennen? Wenn wir Gott allgegenwartig
nenuen, ſo denken wir, daß er allenthalben inimer gott

lich wirkt.
d) Was denken wir, wenn wir Gott allmachtig

nennen? Wenn wir Gott allmachtig nennen, ſo
denken



denken wir, daß immer und allenthalben nur das, und alles

das geſchicht, was er göttlich bewirken oder zulaſſen will.

e) Was denken wir, wenn wir Gott allwiſſend
nennen? Wenn wir Gott allwiſſend nennen, ſo den
ken wir, daß ihm immer alles Vergangene, Gegenwar—
tige, Kunftige und Mögliche bekannt war, iſt und bleibt.

f) Was denken wir, wenn wir Gott allgutig
nennen? Wenn wir Gott gllgutig nennen, ſo den
ken wir, daß er am Wohlbefinden alles deſſen, was lebt,
ſein Wohlgefallen habe, nicht an ihrem Schmerze und

Uebeibefinden.
g) Was denken wir, wenn wir Gott allweiſe

nennen? Wenn wir Gott allweiſe nennen, ſo den
ten wir, daß er mit Allgute und Allwiſſenheit, durch
Wirken und Zulaſſen regieret.

h) Was denken wir, wennwir Gott hochſt heilig
und gerecht nennen? Wenn wir Gott hochſt heilig
und gerecht nennen; ſo denken wir, erſtlich, daß ein jeder
Menſch Utſachr hat, um der göttlichen Regierung willen,

ſo viel Gutes zu bewirken, und ſo viel Boſes abzuwenden,
als in ſeiner Macht ſtehet, und dadurch ein Gehulfe der

gottlichen Allgute zu werden; und zweitens, daß Gott
nur dieſen Weg zur ewigen Gluckſeligkeit den menſchlichen
Seelen und vernunftigen Geiſtern gebahnet hat.

i) Was bedeutet das Wort, Vorſehung Gottes?
Das Weort, Vorſehung Gottes, bedeutet ſeine All

wiſſenheit und Wirkſamkeit in Anſehung des Künftigen,
und deſſen, was noch gewirkt werden kaun.

k) Wer nennt in der erfreulichſten Bedeutung
Gott ſein hoöchſtes Gut? Derjenige nennt in
der erfreulichſten Bedeutung Gott ſein hchſtes Gut, wer

ſeſt
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feſt glaubt, ihm ſtehe in und nach dem menſchlichen Leben

durch die wirkſame Vorſehung Gottes ſo groſſe Gluckſelig

keit bevor, als ſeine Natur anzunehmen fahig iſt.
1) Was denkt der, der Gott fur das hochſte

Gut einer jeden menſchlichen Seele halt, von den
unverſchuldeten Leiden derſelben? Wer Gott
fur das hochſte Gut einer jeden menſchlichen Seele halt,

der denkt, daß ihr unverſchuldetes Leiden ein Mittel Got
tes ſey, ſie auf den Weg der Gluckſeligkeit zu fuhren, oder
denſelben durch beſchwerliche Fußſteige zu verkurzen.

m) Was denkt derſelbe von den verſchuldeten
Leiden der Seelen und Geiſter? Wer Gott
fur das hochſte Gut jeder Seele halt, der denkt, daß das

verſchuldete Leiden gie endlich beßre, und daß die Beßrung

nach der Schuld ihr einziger Weg zur dauerhaften Gluck-—

ſeligkeit geworden ſey.“
n) Jſt Gott Schuld an irgend einem Uebel,

welches den Seelen widerfahrt? Wer Gott
nicht fur unſchuldig an allem Uebel erkennt, der glaubt
oder bedenkt nicht, daß er allwiſſend und allgutig ſeh.

o) Jſt es wahr, daß an jedem Uebel irgend
Jemand Schuld. ſey? Nein, das junge Kinb
lernt nicht anders gehn, als durch Fallen. Und an die.

ſem nothigen Fallen iſt weder Gott Schuld, noch die El—
tern, noch das Kind.
.D) Mit welcher Lehre iſt den Menſchen am mei.

ſten gedient? Den Menſchen iſt am meiſten ge—

dient mit der Allvaterlehre von Gott, dem ewig blei—
benden Allvater der unſterblichen Seelen.

q) Wer hat die kindlichſte mitbruderlichſte
Religion? Die kindlichfte mitbruderlichſte Reli—

gion



gion hat derjenige, welcher die Allvaterlehre herzlich glaubt

und ſich derſelben gemaß taglich beſſert.

r) Erkennen und glauben alle Menſchen die
Allvaterlehre? Die Erfahrung zeigt, daß viele
Menſchen von der Allvaterlehre Nichts vernehmen, und
entweder an himmliſche uberirdiſche Dinge gar nicht den

ken oder etwas Anders davon glauben. Dieſen Glau—
ben nennen ſie ihre Religion, ob er gleich von der Allva—

terlehre mehr oder weniger abweicht.

9) Was wird ſchon durch die bloſſe Vorſtellung
von der Allvaterlehre in der Seele gewirkt?
Wenn die Lehrſatze, welche die Allvaterlehre enthalten,
verſtanden und., uberdacht werden: ſo entſteht ein Wunſch,

ſie wahr zu finden; ein Wunſch, den wir deſto mehr bil—

ligen, je ofter wir dran denken.

t) Was entſteht aus dem herzlichen Wunſche,
die Allvaterlehre wahr zu finden? Aus dem
herzlichen Wunſche, die Allvaterlehre wahr zu finden, ent
ſteht, ſchon wahrend des Zweifels, ein Beſtreben nach
einem ordentlichen gemeinnutzigen Wandel: ferner eine

Glaubwilligkeit gegen die Lehrer, welche uns verſichern,
daß ſie die Allvaterlehre init gutem Grunde ſelbſt glauben

aus Nachrichten, worinnen erzählt wird, daß ehemals auſ
ſerordentlich erleuchtete und wunderthutige Manner die

Allvaterlehre in Gottes Namen als wahr vorgeſtellt, und
den Slaubivilligen, als ein untrugliches Mittel der Oluck—

ſeligkeit, empfohlen haben.

u) Kann 'von uns, die wir ſo belehrt ſind, ohne
unſre Schuld, bey geſundem Verſtande „die All.
vaterlehre verworfen oder bezweifelt werden?
Nein. Unſer Gewiſſen oder unſer eignes, in den Stun

den
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den des Nachdenkens gepruftes, Urtheil klagt uns ſelbſt
an, wenn wir den Glauben an die Allvaterlehre verwer—
fen oder bezweifeln.

v) Wie uberzeugen wir uns von einer jeden Ei—
genſchaft Gottes? Wiir uberzeugen uns von einer
jeden Eigenſchaft Gottes alsdann, wenn wir einſehen,
alle Gedanken, zu welchen uns die Bezweiſlung oder Ver—

werfung irgend einer Eigenſchaſt Gottes veraulaßt oder nothi

get, wurden uns ohne Nutzen beunruhigen, in ermudende
Grubeleyen verwickeln, und wohl gar des lehrreichen und
troſtvollen Glaubens, daß Gott wahrhaftig unſer Allvater

und hochſtes Gut ſey, berauben.
w) Jſt die Unbegreiflichkeit des gottlichen We

ſens ein guter Grund, an dem Daſeyn und der
Wahrheit deſſelben zu zweifeln? Nein, denn
kein ander Weſen kann irgend eine der gottlichen Eigen—

ſchaſten haben. Darum muüſſen ſie uns alleſammt unbe

greiflich ſeyn.
x) Was thut man in Zeiten der Andacht?

Man bemuht ſich, ſeine Seele zur tugendhaften und gott

ſeligen Freude zu ermuntern durch Anhorung eines Predi

gers; durch Singen und Beten; durch Leſen und ſtille
Vetrachtnng.

y) Was heißt Beten? Beten heißt, ſeine
Gedanken mehr und langer, als ſonſt, mit dem Andenken

an unſern Allvater unterhalten, durch Hulfe anredender
Worte, die entweder ſtill gedacht oder laut ausgeſprochen

werden.
7) Wie vielerley iſt der Jnhalt des Gebets?
Der Jnhalt des Gebets iſt erſtlich freudige Ehrerbietung
fur die gottlichen Eigenſchaften; zweytens Dankbarkeit

fur
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fur gottliche Wohlthaten; drittens Vorſatze, uns zu
verbeſſern und zu vervollkommnen; viertens unſre Wun—

ſche für uns ſelbſt und fur unſre Nachſten.

aa) Wozu ſollen Kirchen, Prediger, und Feſt.
tage dienen? Kirchen, Prediger und Feſttage ſol—
len dazu dienen, die Allvaterlehre zu lernen; ſich ihrer zu
erinnern; und Uebungen der Andacht zu befördern.

bb) Hat Gott auch andre Kinder, die von
menſchlichen Seelen unterſchieden ſind? Wir
haben don erleuchteten Mannern gelernt, und glauben
es gern, daß in der Welt Gottes, und vielleicht unſicht-
bar in unſrer Nahe, auch Engel oder hohere Geiſter da

ſind.ce) Was glauben viele vernunftige Menſchen

van Teufeln? Viele vernunftige Menſchen ſind
belehrt worden und halten die Lehre fur wahr, daß ein
Erz-Teufel und viele andre Teufel da ſind, welche Gott

hafſen, und ſich ein Geſchaft draus machen, die Men—
ſchen heimlich zu verfuhren und zu beſchadigen.

dd) Sagt mir einige Meinungen, die ich aber—

glaubiſch genannt habe? Aberglaubiſch ſind die
Meinungen von neuern und jetzigen Wunderwerken, Ge—

ſichtern, Geiſtererſcheinungen, Zauberern, Wahrſagern, Ge
ſpenſtern, und von erkennbarer Verbindung der menſch—

lichen Schickſale mit der Wirkſamkeit der Engel und Teufel.
Hee) Nennet einige oft bey uns genannte Volker,

die in dem, was ſie Religion nennen, unterſchieden
ſind? ZJcch.habe ſchon viele Arten der Religionsver

wandte nennen hoören. Aber ihre Meinungen kenne ich
noch nicht. Einige nennet man Heiden. Andre nen—
nen ſich Juden; noch Andre Mahomedaner. Jn unſerm

Welt
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Welttheile nennen ſich die Meiſten, wie wir ſelbſt, Chri—
ſten; aber theils Catholiſche; theils Lutheraner; theils

Reformirte; theils Socinianer; theils Menoniten, und
noch anders.

ff) Sollen die Menſchen ihrer Religion gemaß
geſinnt ſeyn, reden und wandeln? Ein Menſch
ſoll nach ſeiner Religion geſinnt ſeyn, reden und wandeln—

Dazu iſt er, wenn er auch irret, durch Chrerbietung ge
gen Gott verpflichtet. Aber er ſoll Wahrheit in der Re—

ligion, als eine wichtige Sache, ſuchen.
g8) Welcherley Menſchen findet man in jeder

Religions-Parteyh? Jn jeder Religions-Par
tey ſindet man wenige recht ſchlimme Menſchen, auch
weuige ſehr vortreffliche Menſchen. Die, meiſten ſind

mittelmaßig. Faſt alle ſagen, daß ſie bey der Religion

ihrer Vater bleiben.
nih) Jſt denn jede Religion eben ſo geſchickt, als andre,

unter die Menſchen Tugend, Klugheit und Zufriedenheit zu

verbreiten? Nein. Das iſt die beſte Religion, welche,
wenu ſie geglaubt und ausgeubt wird, die Menſchen vor

Thorheiten, Laftern, und eitm unzufriednen Gemuthe am

ſicherſten bewahrt.

ü) Wie ſollen Anhanger verſchiedener Religio—
nen gegen einander geſinnt ſeyn und verfahren?
Die Anhanger verſchiedener Religlonen ſollen ſich einander

fur Mitkinder Gottes erkennen, und, wie gute Bruder,
einander zu belehren ſuchen, ohne die Bruder zu kranken,

wenn ſie nicht gleiches Glaubens werden.

XXI.
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XXXI.

Leſeubungen, welche ihre beſondre Ab—

ſicht auf Sprachlehre haben.

2) Weg zur Benutzung der unentbehrlichſten
grammaticaliſchen Kunſiworter.

1) Mache rinmal aus den Wortern „klug, kind,
ſeyn, eltern, gehorſam, ein verſtandliches Urtheil,
einen verſtandlichen Satz, Kluge Kinder ſind ih

ren Eltern gehoyfam.

Wir folgen, der naturlichen Lehrart der Mut
ter und Ammen; und bedienen uns, (ohne Defini—
tion) bey den einzelnen Fallen, der allgemeinen
Worter und Jamen, deren Bedeutung erſt hernach,
durch oftern Gebrauch, immer klarer und abgemeßner

wird.
2) Sage Daſſelbe verneinend? Kinder, die ihren

Eitern ungehorſam ſind, ſind nicht klug.“)

Der Lehrer muß den Kindern viele einzelne Wor
ter geben, woraus ſie Satze machen, (u. ſ. w.) Sie

lernen es balde
3) Mein Bruder hat geſtern einen Baren tan

zen geſehen. Welche Wöorter kommen in dieſem Satze

vor? Mein bruder, geſtern, ſehen, ein bar, tanzen.

Der Lehrer muß die Schuler viele Satze in

Worter oder Redensarten aufloſen laſſen. Sie ler-
nen auch Dieſes in kurzer Zeit.

H. V
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4) Mein Bruder: Jſt das ſingulariſch oder plu
raliſch geredet? Singulariſch, denn pluraliſch mußte

es heiſſen: meine Bruder.
Solche und andre Fragen bringt man haufig

erſt an den Vorganger. Der anwortet recht. Die
Claſſe der Schuler, die man zur Abſicht hat, lernt es
von ihm. Die Exempel haufet man nach Bedurfniß.
Das ſey einmal fur allemal geſagt.

5) Sagt man von dem Hute: ſie liegt auf dem Ti
ſche? Nein, ſondern er liegt u. ſ. w.

6) Sagt man von der Wand: er iſt bemalt?
Nein, ſondern ſie iſt bemalt.

7) Jſt das Wort, der Hut, masculiniſch oder fo—
mininiſch? Es iſt masculiniſch oder mannlich, denn
ich ſage: der Hut, wie der Mann.

8) Warum nennſt du das Wort: die Wand, fomi—
niniſch oder weiblich? Weil die Wand eben den
Artikel hat, als die Frau, die Tochter.

9) Wie nennſt du die Worter, deren Artikel nicht
der, nicht die, ſondern das iſt? Die nenne ich neu
traliſch, als das Blut, das Licht.*)

Der Lehrer muß die Exempel nach Bedurfniß

haufen. Dies erinnern wir (wie ſchon geſagt iſt)
fur immer.

o) Spricht man nach dem Geſchlechte der Worter
richtig, wenn man ſagt: das Maus iſt ein klein
Thier? Nein, es muß heiſſen, die Maus iſt u. ſ.w.

i1) Warum nicht, die Maus ſind? Weil man
hier ſingulariſch reden muß von einer Maus. Aber plu
raliſch konnte man auch ſagen: Mauſe ſind .kleine Thiere.

i2)
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12) Verwandle die Worter: vaterlich, mutterlich,

groß, klein, in ihre Subſtantiven oder Hauptna—
men, die im Teutſchen einen der drey Artikel vor ſich zu

haben pflegen. Der Vater, die Mutter, die Große,
die Kleinheit.

13) Sagſt du der Hut, die Burſte, das Meſſer liegt
auf dem Tiſche, oder ſagſt du ein Hut, eine Burſte,
ein Meſſer? Wenn ich von einer gewiſſen beſtimm
ten Sache rede, brauche ich den beſtimmenden Artikel,

der, die, das. Wenn ich nur voñ irgend einer Sache ei
ner gewiſſen Art rede: ſo brauche ich den unbeſtimmenden

Artikel, und ſage, (z. E.) ein Mann, nicht der Mann;
eine Burſte, nicht die Burſte; ein Meſſer, nicht das
Meſſer.

14) Erklare die Subſtantiven: Vater, Hand, Haus,

durch die Adjectiven: gut, weich, groß? Alsdann
ſpreche ich: der gute Vater, die weiche Hand, das große
Haus, oder ein guter Vater, eine weiche Hand, ein
großes Haus.

15) Du heißeſt Gottlieb. Weun du nun von dir
ſelbſt redeſt; ſageſt du denn: Gottlieb bleibt heute zu
Hauſe? Nein, ſondern ich bleibe, u. ſ. w.

16) Wenn du gefragt wirſt, ob du oder deine Schwe

ſter (Lucie) dies oder jenes gethan habt; antworteſt du
denn; Gottlieb und Lueie haben es beide gethan?
Nein, ich ſpreche, wir haben es beide gethan.

i7) Jch heiße Bernhard. Sagſt du zu mir, Berne
hard iſt mein lieber Freund? Nein, ich ſage, du
biſt u. ſ. w.

H2 15)



in) Sagſt du zu mirund zu meinem Bruder Paul:
Bernhard und Paul muſſen noch nicht weggehn?
Reintnich ſage, ihr mußt u. ſ.w.

2) Zn einer guten Schule mußte jede Perſon, mit
der man redet, du heiſſen. Man kann.es aber nicht
zwingen. Grammaticaliſch muß man es wenigſtens
Anfangs voraus ſetzen. Sonſt kommt man nicht fort.

15) Wenn man dir ſagt: reiche mir meinen Hut: ant
worteſt du denn: ich weiß nicht, wo dein Hut iſt?

Nein, ſondern- auo urciſt.
20) Sprichtz man fa: ſpitze mir dir Feder; die Feder

ſchreibt zu grob? Rein, ſondern: ſie ſchreipt zu grob.
21) Wenn der Schüſter dir Schuhe bringt; ſagſt du

denn: die Schuhe find zu eng, die Schuhe drücken mich?

Nein, ſondern: ſte drucken mich.
22) Warum heißt man Pronomens oder Furwor-

ter, die Worter, ich, mir, mich; du, dir, dich; ihr,
euch; er, ihm, ihn; ſie, ihr, ihnen, es; ſein, mein,
dein, unſer, euer, ünd andre mehr? Weil ſie die
nen, die Namen der Dinge, zu erfetzen, die ſich von ſelbſt

aus den Umſtanden verſtehu.

23) Jch bin hungrig, wir find hungrig; das iſt,
wenn du ſelbſt von dir redeſt, von der erſten Perſon,

(zuerſt ſingulariſch, dann dPturaliſch) geredet. Sage
dieſes in der andern Perſon zu Andern? Gingula
riſch: du biſt hungrig; pluraliſch: ihr ſeid. hungrig.

24) Wie heißt eine jede Perſon oder Sache, die weder
ſelbſt redet, noch angeredet wird? Die dritte Per
ſon.. Z. E. die Mutter iſt in der Stube; das Kind weint;
viele Menſchen ſterben jung; haufige Luſibarkeiten verder
ben das Gemuth.

25) Der
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25) Der Baumeiſter baut ein Haus. Was iſt ſein Ge

genſtand? Das Haus, das von ihm gebaut wird.
26) Du dffneſt die Thure. Was iſt dein Gegenſtand?

Die Thure, die geoffnet wird.
27) Man glaudt eine Nachricht. Was iſt der Gegen

ſtand? Die Nachricht, die geglaubt wird.
28) Vrrandre die Redensart: ich bin: durch die

Perſonen, ſingulariſch und pluraliſch? Jch bin, du

biſt, es iſt, wir ſind, ihr ſeid, ſie ſind.
29) Verandre die Redensart: du biſt, durch die

drey Zeiten? Du biſt, du warſt, du wirſt ſeyn.
30) Wie heißen dieſe drey Zeiten? Pruaſens, Jm

perfect, Futur.
Der Lehrer giebt Redensarten, ſowohl activiſche,

als paſſiviſche, in einer gewiſſen Perſon, und laßt
ſie anfangs nur durch dieſe drey Zeiten verandern, ohne

ans Perfect, ans Plusquamperfect, anfangs, zu
denken.
z1) Jch werfe den Stein. Mein Bruder baute dies

Haus. Wir werden Morgen das Korn mahen. Dieſe
aetiviſche Redensarten verwandle in paſſwiſche?
Der Stein wird von mir geworſen. Dies Haus ward
von meinem Bruder gebaut. Das Korn wird morgen

von uns gemahet werden.“)
Bey activiſchen iſt die Hauptſache die wirkende

urſache; bey paſſiviſchen der Gegenſtand ihrer Wirtk—

ſamkeit.
z2) Merkt, Kinder, auf folgende Redensarten: ich ha

be Mitleid mit dem Kinde; Gottlieb erbarmte ſich meiner;
er teichte mir ſeine Hand; er zog mich aus dem Waſſer.
In dieſen Redensarten rede ich miner von mir ſelbſt. Und
doch ſind die Worter ich, meiner, mir, mich unter—

ſ15 ſchie



ſchieden. Jch darf ſie nicht verwechſeln, wenn ich die
ubrigen Worter beibehalten, und dennoch recht reden will.

Jch iſt der erſte Caſus oder der Nominativ. Das
Wort Meiner iſt der zweite Caſus oder der Genitiv die
ſes Nominativs. Mir iſt der dritte Caſus oder der Da
tiv deſſelben Nominativs. Mich iſt in Anſehung deſſel—
ben Nominativs der vierte Caſus, oder der Accuſativ.

Wie in den Wortern: ich, meiner, mir, mich; ſo
ſind auch dieſe vier Caſus, in den Wortern du, deiner,
dir, dich. Pluraliſch ſind auch ſolche vier Caſus. Von
ich ſind fie, wir, unſer, uns, uns; denn der
Dativ und Aceuſativ ſind ſich gleich. Von du ſind plu
raliſch dieſe Caſus: ihr, eurer, euch, euch. So ſind
auch masculiniſch vier Caſus: er, ſeiner, ihm, ihn;

fomininiſch: ſie, ihrer, ihr, ſie; neutraliſch: es,
ſeiner, ihm, es; und pluraliſch uberhaupt: ſie, ihrer,
ihnen, ſie. Das iſt euch ſchon bekannt. Jch wieder
hohle es nur. Gagt mir alſo die merkwurdigſten Da
tiven der Pronomens? Mitr, dir, ihm, ihr, ihnen.

33). Sagt mir die merkwurdigſten Accuſativen?

Mich, dich, ihn, es, ſie.
34) Sagt mir die Caſus von dem masculiniſchen Au

tikel, der? Der, des, dem, den.
z5) Auch von dem fomininiſchen Artikel, die?

Die, der, der, die.
36) Gleichfalls von dem neutraliſchen Artikel, das?

Das, des, dem, das.
37) Und von dem allgemeinen pluraliſchen Artikel,

die? Die, der, den, die.)
Wir ſchreiben hier keine Grammatik, ſondern

nur das Allernothigſte davon! fur gewiſſe Stande; und

den



ben Weg des Unterrichts. Wir uberlaſſens den Leh—
rern, was ſie von Declinarionen an die Schultafel
bringen wollen. Obgedachte Pronomens und Artikel
ſind gewiß nothig. Und es iſt ſchon ſehr Viel gewon
nen, wenn man die Fehler der Schuler verbeſſern kann
mit den Worten: Es muß der Dativ oder Accu—
ſativ ſeyn, und ſo und ſo heiſſen. Man hat, zur
Nachahmung der lateiniſchen Declinationen, den Teut—
ſchen auch eine Anzahl Declinationen der Subſtanti-
ven gegeben. Das iſt Schwachheit. Anſtatt aller
ſolcher Declinationen helfen folgende Satze: 1) Der
Nominativ des Plurals iſt von dem Nominativ des
Singulars mehrentheils, doch nicht immer, verſchie—
den. Dies muß man aus Uebung lernen. 2) Der
Plural hat in ſeinen Caſus keine Verſchiedenheit, als,
daß der Dativ n annimmt, wenn es der Nominativ
nicht hatte. 3) Das Fominin iſt auch im Singular

in jedem Caſus unveranderlich. 4) Der masculini—
ſche und neutraliſche Genitiv, nimmt es oder s an,
wenn der Plural nicht en hat, und zuweilen auch
alsdann. Der masculiniſche und neutraliſche Dativ
nimmt e an, wenn der Ton des Nominativs in der
letzten Sylbe ſteht. Und nun haben alle acht ſo ges
nannte Declinationen ein Ende.

zzs) Wie nennt man alle vier Caſus, doch vornehm

lich den ſingulariſchen Nominativ? Ein Nomen.
Die andern Caſus werden, als ein Anhang des Nomina
tivs, und der Plural, als ein Anhang des Singulars,
betrachtet.

z9) Welcher Caſus eines Nomens kommt am
haufigſten vor? Der Nominativ.

40) Welches iſt das erſte Hauptſtuck eines Sa
tzes? Der Nominativ, er ſey ein Pronomen, oder

H a ein
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ein ander Nomen, ſingulariſch oder pluraliſch, in der er—

ſten, zweiten oder dritten Perſon.
ai) Suche die Nominativen auf in den Satzen:

ich ſchreibe; ihr bleibt zu Hauſe; das Kind iſt krank; es
ſchreit; die Blatter fallen ab? Die Nominativen
ſind: ich, ihr, das Kind, es, die Blatter.

Die Lehrer muſſen dieſe Fragen theilen, und
weit mehr anſtellen, wenns den Kindern nutzen ſoll.

42) Wie heißt dasjenige Wort im Satze, welches (in
ber gegenwartigen, vergangnen oder kunftigen Zeit) ein
Thun oder einen Zuſtand der Perſon oder Sache beſchreibt,

die im Nominative ſtehet? Das Verbe. Jn je—
nen Satzen ſind (wenn man die Nominativen abrechnet)

die Verben: ſchreibe, bleibt, iſt, ſchreit, fallen.
43) Wornach richten ſich die teutſchen Verben im

Satze? Jn der Endigung nach der ſingulariſchen oder

pluraliſchen Zahl, und auch nach der Perſon des Nomi

nativs. Daher heißt es: ich ſchreibe, der Bruder
ſchreibt, die Kinder ſchreiben.

44) Wie viel Zeiten werden durch die Verben
unterſchieden? Man kann ſagen, funf Zeiten. Das

Praſens: ich bin, ich rufe, ich werde gerufen; das
Jmperfect: ich war, ich rief, ich ward gerufen; das
Perfect: ich bin geweſen, ich habe gerufen, ich bin ge
rufen worden; das Plusquamperfect: ich war geweſen,
ich hatte gerufen, ich war gerufen worden; das Futur:
ich werde ſeyn, ich werde rufen, ich werde gerufen werden.

45) Welche zwey von dieſen beiden Zeiten ſind im

Gebrauche, oft (wie es Anfangs ſcheinet) gleichgul-
tig? Das Jmperfeet und Perfect, z. E. ich war ge—
ſtern in Geſellſchaft, ich bin geſtern in Geſellſchaft geweſen.

4s5)De



45) Die gewohnlichſte Endigung eines Verben, heißt
der Indicativ. Was iſt denn der Conjunctiv?
Eine Endigung, welche zuweilen erfodert wird, weil der

Satz, worinn das Veibe ſteht, mit andern Satzen con

jungirt oder verknupft iſt. Z. E. indicativiſch: mein
Bruder bleibt; conjunctiviſch: ich wunſche, daß er
bleibe.

a47) Gieb Exempel, wie man imperativiſch durch ein
Verbe ſpricht;, im Wunſchen, Rathen und Befehlen?

Kind, ſey; Kinder, ſeid vorſichtig; Sohn, behalte
Dieſes:; Kinder, behaltet Dieſes im Gedachtniſſe. So

werde denn (weil du es nicht beſſer haben willſt) ge—-
zwungen.

48) Wie iſt ein activiſch und paſſiviſch Verbe
unterſchieden? Beſh den artiviſchen iſt die wirkende
Urſache, bey den ptiſſiviſchen der Gegenſtand, als das
Hauptſtuck des Sahes, im Nominative geſetzt. Z. E.

activiſch: Jch bedenke meinen Zuſtand; paſſiviſch:
mein Zuſtand wird von mir bedacht.

49) Welche Verben ſind mit einander ganz nahe
verwandt? Alle, die nicht in dem Hauptgedan
ken, ſondern nur indicativiſch, conjunctiviſch und impe—

rativiſch, oder nur activiſch und paſſiviſch, oder nur nach
den Perſonen und Zeiten, von einander unterſchieden ſind.

Die ganze Familie ſolcher Vrrben hat den Namen, als
ein einziges Verbe. Jhr Name iſt nemlich dasjenige Wort,

dbas den Hauptgedanken von allen ausdruckt, ſich im Teut-
ſchen durch die Sylbe en endiget, und der Jnfinitiv der

ganzen Verben-Familie genannt wird. Z. E. zu dem

H5 Verbe
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Verbe lieben, gehort, (er) liebt, (er) liebe, (wir)
liebten, (ihr) werdet geliebt.

2) Es iſt weit naturlicher, daß in den Worterbu
chern der Jnfinitiv ſtehet, als, wie in einigen, die
erſte Perſon des Praſens.
50) Haben alle Verben ein Paſſiv? Nicht

diejenigen, welche entweder gar keine Handlung ausdru—

cken; oder nur eine ſolche Handlung, die keinen Gegen
ſtand hat, oder deren Gegenſtand bey dem Active nicht
im Accuſative ſtehet. Solche Verben heiſſen neutraliſch,
als ſeyn, werden, bleiben, grunen. Neutraliſch iſt
auch das Verbe, helfen. Denn der Gegenſtand, wel
cher Hulfe genießt, wird im Dative dabey geſetzt. Es

heißt: mein Freund hilft mir. Aliſo iſt es kein gut
Teutſch, du wirſt geholfen; ſondern, dir wird geholfen;
nicht die Kinder werden geholfen; ſondern den Kindern
wird geholfen.

51) Wann wird ein Verbe imperſonaliſch gebraucht?

Durch Hulfe der Worter, man und es. Man geht; es
wird getrommelt; es regnet.

52) Wie heiſſen ſolche Worter, als liebend, geliebt,
eingefallen? Participien oder (einem Verbe ver

wandte) Adjectiven mit der Bedeutung der Zeit.*)

Die Verben ſeyn, haben, werden und lieben
(das letzte ſowohl activiſch als paſſiviſch) muſſen von
derjenigen Jugend memorirt werden, welcher daran
gelegen iſt, nicht grobe Sprachfehler zu machen. Der
Lehrer kann ſonſt die begangnen Fehler nicht auf die
nutzlichſte Art verbeſſern.

53) Gieb Exempel, daß der Genitiv bey gewiſſen
Prapoſitionen nothig iſt? Anſtatt deines Bekenntnif
ſes, iſt Beweis genug da, daß du in jener Nacht außer—

halb
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halb des Hauſſes und unweit des Ortes der Miſſethat ge—
weſen biſt; auch daß du wahrend des Proceſſes mit dei
nem Gegner, wegen ſeiner Schuldfoderung, und ſeiner

Beharrlichkeit halber, ihm oft Gewaltthatigkeit gedrohet

haſt. Vermittelſt oder vermoge ſolcher Anzeigen biſt
du, ungeachtet deines Widerſprechens, verdachtig genug,

um dich in engem Berhafte zu behalten. Jch verordne
es alſo, kraft meines Amts, beſage (oder laut) des
i7ten Artikels der Geſetze.

5a) Sage Exempel von Prapoſitionen, die den

Dativ erfodern? Nachſt dir und nebſt dir iſt dein
Nachbar verdachtig, der von dir zu einer ſolchen That
erkauft zu ſeyn ſcheint. Er iſt ſeit einem Monate faſt alle
Abende aus dem Hauſe und außer der Stadt gegangen,
mit (oder ſammt) zweien ruſtigen Kerlen, nach dem
Orte, wo er' deinem Gegner auflauren konnte.

55). Sage Exempel der Prapoſitionen, die den Accu

ſativ erfodern? Durch dieſen Mannkann ich fur
ſie (fur die Kinder) Etwas ausrichten, weun gleich Viele
gegen ſie oder wiber fie ſtreien. Ohne (oder ſonder)
mich wurde die Gefahr nicht abgewendet. Doch bin ich
noch immer um ſie bekummert.

56) Sagt man recht: zufolge deines Befehls?
Ja, aber auch: deinem Befehl zufolge.

57) Sagt man recht: langs des Ufers? Ja,
aber auch: langs dem Ufer.

58) Welche Prapoſitionen erfodern den Dativ in

der Ruhe, den Accuſativ in der Bewegung?
Dies zkigen folgende Redensarten. Er ſteht an der
Wand. Er wirft den Ball an die Wand. Dies liegt

auf der Erde. Wirf es auf die Erde. Geh hinter den

Hugel
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Hugel, ſieh was hinter ihm iſt. Jn mir iſt keine
Kraft. Er geht in die Schule. Es liegt neben dem
Bette. Wirf es neben das Bett. Es hangt uber der

Thure. Man wirſt es uber die Mauer. Er ſteht un
ter dem Dache. Er geht unter das Dach. Es ſteht
vor dem Spiegel. Geh vor die Thure. Es liegt zwi
ſchen meinen Buchern. Wie kommt das zwiſchen die

Falten?.
59) Dle Prapoſitionen ſind alſo wohl weder Nomens

noch Verben? Keins von beiben. Denn die Nomens
werden durch die vier Caſus declinirt, mehrentheils zu

gleich ſingulariſch und pluraliſch. Die Verben werden
ſingulariſch und pluraliſch, durch die Perſonen und Zei—
ten, conjugirt. Das leiden die Prapoſitionen nicht.
Daher ſind ſie weder Nomens noch Verben; ſondern ge—

horen, zu den Partikeln.
60) Die Worter, ſehr und nicht ſehr, oft und

bald, hier und dort, gern und »ungern, ſind alſo
auch wohl Partikeln? Allerdings. Sie heiſſen Ad
verbien, und werden hinzugeſetzt mehrentheils zu den

Verben und Participien, oft auch zu den Adjeetiven, als
eine genauere Erklarung. Z. E. Lieben, ſehr lieben;
ſchreiben, oft ſchreiben; gebunden, hart gebunden; blei-
bend, dort bleibend; beſorgt, vernunftig beſorgt.

G6i) Was ſind das fur Worter; hart und weich,
hoch und niedrig? —Dat ſind Adverbien; und wer
den ſo unveranderlich auch gebraucht, die Beſchaffenheit

der (durch Subſtantiven ausgedruckten) Dinge, bey den

ſubſtantiviſchen Verben, die eijn Seyn bedeuten,
nauszudrucken. Z. E. der Baum iſt hochz; das Haus iſt

hoch; die Birnen bleiben hart. Jn der Ferne /ſcheinen
alle



alle Hauſpr niebrig. Dieſer Menſch iſt blind gebohren.
Jn dieſer Bedeutung kann man ſie indeclinirbare Ad—
jectiven nennen.

62) Welche Worter werden aus vielen indeelinirbaren

Adjectiven gemacht? Die declinirbaren Adjecti—
ven, die bey ihren Subſtantiven ſtehen, und ſich nach
der ſingulariſchen oder pluraliſchen Zahl, nach dem mas—
euliniſchen/ fomininiſchen und neutraliſchen Geſchlechte der

ſelben, Cinie dem nothigen Zeichen des Caſus) richten.
Z. E. Aur!:groß wird gemacht, das declinirbare Adjeetiv,
großetr!Graui; große Gorge, großes Leiden, welches

deelinirt wird.
63) Wann wird aus dem Poſitiv eines Adjecti—

ves, ein Comparativ? Wenn man die Bedeutung,
die das Adjectiv hat, einer Sache im hohern Grade zu
ſchreibt, als andern. Z. E. Poſitiviſch: ein großes
Haus; compayativiſch: ein großres Haus. So auch,
dies Haus iſt groß, jenes iſt großer.

ba) Wie heißt ein Adjeetiy in dem hochſten Grade der

Bedeutung? Der Superlativ deſſelben. Z.E. po—
ſitiviſch: der ſuße Wein: comparativiſch: der ſußere
Wein; ſuperlütiviſch: der ſuzeſte Wein. So auch:
Peter iſt einfaltig, ſein Bruder noch einfaltiger, ſeine
Schweſter unter allen drelen am einfaltigſten.

65) Wie nennt man die Partikeln: und, auch, ſowohl
als auch; nitht nur, ſondern auch; und andre mehr?

Man neunr ſie Conjtmetionen der erſten Art.
66) Welche ſind denn Conjunctionen der andern

Art? Die Conjunetionen, wenn, obgleich, weil,
nachdem, egleichwie, eher als, daß, demit, ob,
und andre mehr. Sie beziehen ſich auf einen ganzen

Gath,



Gatz, welcher als VorderSatz, oder als Einſchieb.
ſel, oder als Anhang, nothwendig mit einem andern
Satze verbunden werden muß. Z. E. Als Vorder-Satz,
worauf ein Hinterſatz folgt: Wenn du noch einige Wo

chen fleißig biſt; ſo wirſt du von der Rechenkunſt genug

wiſſen. Als Einſchiebſel: du wirſt, wenn du noch
einige Wochen fleißig biſt, von der Rechenkunſt genug

wiſſen. Als Anhang: du wirſt von der Rechenkunſt
genüg wiſſen; wenn du noch einige Wochen fleißig biſt.

6217) Hat man noch andre Arten von Partikeln, als
Prapoſitionen, Adverbien und Conjunetionen? Ja,
auch noch die vierte Art, nemlich die Jnterjectionen,
oder Worter, die des Affeets wegen zwiſchen geſetzt wer—

den, als: au! ach! haha! leider! Wunder! bey Lei
be nicht! ja, ja! nein, nein! wahrhaftig! o weh!
Jnterjeetionsmaßig ſind alſo mancherley Redensarten.

b) Beſonders Etwas von den Nomens und

Verben.
r) Man ſagt masculiniſch: der Zink, der Tom

back, der Verhaft, der Gegenpart, der Sphinx, der
Gatte, der Kunde; der Pathe, der Liebling, ohne Un
terſchied des weiblichen Geſchlechts. Man ſagt fomini
niſch: die Klapper, die Halfter, die Klammer, die Klein

muth, die Waiſe. Man ſagt neutraliſch: das Allmo
ſen, das Meſſing, das Frauenzimmer, das Menſch (in

ſchlimmer Bedeutung, plur. die Menſcher), das Mun
del, das Geleiſe, das Lebewohl, das liebe Jch, dat
Aber in dem Briefe. Man ſagt: das Lohn, das

Tage
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Tagelohn im Gelde. Der Lohn bedeutet figurlich Strafe.
Der Band, die Bande im Bucherweſen. Das Band,
die Bander, zum Binden oder Zierrathe. Die Bande
ſind im Gefangniſſe. Der Verdienſt iſt erworbnes Geld.
Das Verdienſt ſchatzt man an einem verdienten Manne.

Der Bund iſt unter Bundsgenoſſen. Das Bund Schluſ
ſel iſt zuſammengebunden. Traber, Molken, die Faſten,

die Oſtern, die Pfingſten, die Neumonden (u. a. m.)
ſind nur pluraliſch. Sonderbare Pluralen ſind 2
Faß, 3 Maaß, a Paar, 5 Fuß, 10 Zoll, 6 Pfund,
10oo Mann, i2ooo Schritt, ioo Jahr. Doch noch
mehr von Pluralen.

2) Man ſagt: die Worter, wenn man an den Laut
denkt; die Worte, wenn nur an die Bedeutung gedacht wird.

Folgende Pluralen ſind ſowohl richtig, als auch,
weil Mancher ihrer verfehlt, merkwurdig. Zwey
Herzoge, 2 Dachſe, 3 Halme, 2 Lachſe, beide Chore,
beide Hufe des Pferdes, die Arſenale, die Bothe oder
Bothe (ſingulariſch das Both). Die Beete im Garten,
die Brande, die Helme, die Geſchlechte in der Abſtam—
mung, aber die beiden Geſchlechter, die Gebete, die Kloße,

die Klotze, die Creuze, die Pflocke. Vier Scheite Holz,
2 Strauche, 3 Strauſſe.

z) Ferner: die Dinge im Ernſte, die Dinger im

Scherze oder Mitleiden. Die Dornen, wenn man ſie
nicht einzeln betrachtet; aber io Dorner. Die 2 Hor—
ner eines Rindes; die Horne, oder Horn-Arten. Die
Lande iſt alt, bibliſch oder juriſtiſch fur tander. Oerter
ſind Stadte und Dorfer. Das Wort Orte, iſt der ge
wohnliche Plural von Ort. Teſtamenter, ſagt
man nur von Exemplarien, ſonſt Teſtamente. Die

Tuche
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Tuche ſind Materien zur Kleidung; die Tucher (als
Handtucher, Schnupftucher) ſind ſchon im Gebrauche.

Der Schild des Kriegers, hat den Plural Schilde;
das Schild (ein Zeichen) aber Schilder. Geſichte,
ſind Erſcheinnngen, aber Menſchen haben Geſichter.
Die Stahle, ſind Stahl Arten; die Stahler ſind ſchon

zubereitete Werkzeuge.
4) Mehr merkwurdige Pluralen ſind: 2Hammel,

zMantel, a Sattel, viele Schnabel, 2 Puckel, 3 Has
pel, a4 Hobel, viele Knorpel, 3 Knauel Zwirn, Pudel,

zZobel, viele Kerle, o Kegel, 2Siegel, 3 Rathſel,  Han

mer, 3 Hamſter, 2 Marder, 3 Kober, 2Lager (oder
Lager) der Feinde. a Boden. Jn Gebauden ſind Bogen

oder Bogen; im Papier und im Schieſſen Bo—
gen. Ferner 2 Faden Holz, 4 Faden Zwirn. Viele
Garten, auch wohl Garten. Viele Graben, auch wohl
Graben. Viele See-Hafen, auch wohl Hafen. Vielt

Kaufmanns-Laden, auch wohl. Laden. Viele Ofen
und Oefen. Offne Schaden und Schaden. 2 Al—
kofen, z Kragen, 2 Madchen oder Fraulein. Das Weib
ſen, (plur.) die Weibſen; das Mannſen, (plur.) die
Maunſen, 2 Junhen, (nicht Jungens). Der Zehnte,
die Zehnten. 2 Purſche (auch wohl Burſche), 2 Dau
me oder Daumen; Hemde oder Hemden; 2 Slu
cken (als Geſchutz) ſonſt Stucke. Kaſtore. Viele.
Ei-Dotter, Ziegel „Junker, Schiffmaſte, Shhluſſel.
Zwey Scorpione, 2 Faſane, 2 Enden Licht, 2 Klafter,
2Lebern, 2 Armbruſte. Die Leinwand, pluraliſch die

Leinwande, nach ihrer Art.
5) Es folgen noch immer mehr Declinations

Erempel. Die Capitalien, Regalien, Naturalien.
Das

J



—.r 129Das Evangelium, des Evangeliums, die Evangelien.
(So verfahrt man mit allen lateiniſchen Wortern in
ium). Das Concluſum, des Concluſums, die Con
eluſums. (Anders kann man es nicht machen, mit
den Wortern in um). Das Dogme, des Dogmens,
die Dogmen. Das Problem, des Problems, die Pro
bleme. Das Thema, des Themas, die Themas. (Zu—
weilen iſt es unvermeidlich, ſolche Worter zu ger—

maniſiren.) Der Alumne, des Alumnen, die Alum
nen. Der Cathechisme, des Cathechismen, die Cathe—

chismen. Der Novize, des Novizen, die Novizen. Der
Anvnyme, des Anonymen, die Anonymen. Der Epho
rus, des Ephorus, die Ephoren. (Dies ſey Form fur
manche Worter ahnlicher Art.) Noch Mehr von
Behandlung fremder Worter. Die Accorde, die
Concerte, die Marſche, die Portratte, die Contingente,
die Parlamente, die Cartelle, die Cabinette, die Billette,
die Schavotte, die Bankerutte. Die Cantons, die Schefs,
(oder Chefs), die Corps, die Marquis, die Souverans.
Der Baſſa, des Baſſa, des Baſſas, oder des Baſſen, die
Vaſſas oder die Baſſen.

6) Noch immer mehr Exrempel von Decli—
nation. Der Hundsruck, die Lauſitz, die Schweiz, die
Eifel. Curtius, des Curtius, die beiden Bruder Cur—
tius; (So muß man alle Namen in tius behan—
deln, wenigſtens viele.) Es giebt nicht viele Salo
mons. Horazens Oden. Er iſt Horazen nicht gleich.
Er erreicht Horazen nicht. (Die Sylbe En ſey in ſol-
chen Wortern das Zeichen ſowohl des Dativen, als
Accuſativen.) Der Maria Gebuhrt. Franz iſt nicht
immer anſtandig genug fur Franciscus. Zevs hatte
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viele Sohne, Zevſens Sohn, war auch Mercur. Er
blieb Zevſen getreu. Des Euſebius Sohn, war auch ei—
nem andern Euſebius verwandt, und des Ariſtoteles Schu—

ler. Die Juſeln auf dem Archipelagus. Jehovens
(Jehovas) Volk, ſollte Jehoven trauen, Jehoven ver—
ehren. Sodoms Sunden, waren dem Abraham nicht be—

kaniit.

7) (Wer aus ſolchen Exempeln das Nothige
nicht lernen kann; dem iſt auch mit Regeln nicht
geholfen.) Die beiden Ehrmanne, nicht Ehrmanner.
Es haben drey Ottonen regiert, oder drey, Namens Otto.
Evens Tochter, Roschens Bruder, Joſuas Nachfolger.
Jch habe Carln dem Gottfried anvertraut. Man zahlt
viele beruhmte Wolſe. Die beiden Vogel ſind Zwillinge.

Chriſtian Wolfs Werke. Von Rochows Bucher. Schrif
ten des Domherrn von Rochow. Konig Friedrichs Ge
ſetze. Das Lob Carls des groſſen. Das Haus des Herrn
Lieberkuhn. (Exempel ſind auch hier beſſer, als
Regeln).

3) Wegen der Comparation merke man folgen—
de Exempel. Kalt, kalter; groß, großer. Aber
blaß, blaſſer; glatt, glatter; karg, karger; knapp, knap
per; platt, platter; bunt, bunter; rund, runder; ſtumpf,
ſtumpfer. Nahe, naher, am nachſten: hoch, hoher, am
hochſten.

9) Wegen der Artikel und Zahlworter! Gieb
mir Brod, ein Brod, das Brod. Es ſind Gaſte da; die
Gaſte ſind da. Ein Menſch, ein Menſch, nur einer.
Ein Kind, nur eins. Hundert und Eins, (nicht Ein).
Das Wort Zweh, iſt für alle Geſchlechter, und (wenn
er ſonſt kenntlich genug iſt) auch fur jeden Caſus. Zweene

iſt



iſt masculiniſch, Zwo fomininiſch. Mit Drey iſt es,
wie mit Zwey. Negelmaßig ſind folgende Redensarten.
Nach zweier, dreier Zeugen Ausſage. Zweien, dreien
Zeugen trauen. Wahle dir aus zwey, drey Uebeln das
kleinſte, auch aus zweien, dreien Uebeln. Jm Wurfel—

ſpiele wirft man eine Eins, eine Zwey (u. ſ. w.) oder
einen Einſer, einen Zweier, u. ſ. w. Der Mann iſt
ſchon ein Funfziger. Die Frau iſt ſchon eine Vierzi—
gerinn. War kein Menſch da? Antwort: Keiner.
Jm Nominativ und Aceuſativ koönnen die Worter, Viel
und Wenig, auch ohne weitere Endigung gebraucht wer

den. Man ſagt: in Halb Frankreich iſt dies Mode. Da
gehen zwey Schonen. Er hat; Liebſten. 2irgerley Pro
ben. Selbeandre; ſelbdritte gehn. Ein funfmaliger
Be ſuch.

10) Es folgen einige merkwurdige Exempel vom
Gebrauche der Pronomens. Es war nicht ſein Kind,
ſondern meines. Dies iſt nicht mein Rath, ſondern
deiner. Der Genitiv Derer, und der Dativ De
nen, wird nur gebraucht, wenn eine weitere Beſchrei—
bung folgt, und wenn kein Subſtantiv dabey ſtehet. Z.

E. Das haſt. du denen zu danken, die du fur deine beſten

Freunde hielteſt.

u1) Das En im Genitiv der Adjectiven iſt ge
brauchlich (wider die Regel) in manchen Redens
arten. Z. E. Allen Ernſtes gebieten. Dies iſt guten
Theils erdichtet. Mit lahmen Fuße tanzen; da man
doch ſagt: er iſt gutes Muthes. Es iſt das En des
Wohllauts.
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12) Etwas von der Conjugation der Verben.
Der Hund billt oder bellt, boll oder bellte. Beſſer, die
Kochinn backte, als buk oder buch. Wiegen iſt aeti
viſch und neutraliſch. Wagen iſt nicht gebrauchlich, als in
Erwagen. Er erwog nicht, ſondern er erwagte. Jch
dingte dieſen Menſchen, ich bedingte das Haus, ich habe
es bedungen. Die Aſche glom und glimmte; ſie hat ge

glommen. Das Thier hat fich da angeklimmt oder an—
geklommen. SEs ſchneiete oder es ſchnie? es hat ge
ſchneiet oder geſchnien. Du haſt mir es verhohlen oder
verhehlt. Der Muller hat den Weizen geſchroten, den
Roggen gemahlen. Die Kochinn hat das Gemuſe ge—
ſalzen und geſchmalzen. Der Sachwalter hat den
Proceß verworren oder verwirret. Wer hat die Feder
ſo geſpalten und das Blatt ſo gefalten? Fur gekonnt,

gewollt, gedurft, gemocht, gemußt, geſollt, gelaſſen, ſagt
man, wenn noch ein Jnfinitiv dabey ſteht, konnen, wol
len, durfen, mogen, muſſen, ſollen, laſſen. Z. E.
Das hat er nicht thun wollen; das hat er bleiben

laſſen. u1z) Mehr von dieſer Art! Es gedieh (beſſer) ge—

deiete ihm nicht; das Unrecht iſt ihm nicht zum Vortheil

gedieen oder gedeiet. Mein Nachbar keifte oder kiff mit

mir, hat gekeift oder gekiffen. Der Bube knipp ihn in
die Waden; er hat ihn geknippen. Der Koch ſchliff ein

Meſſer; der Feind ſchleifte die Stadt. Man ſpie den
Unſchuldigen an. Man verſpeiete ihn. Er fleucht, (im
perativiſch) fleuch; er zeucht, zeuch; es fleußt, fleuß;
du gebeutſt, gebeut; er geneußt, geneuß; er ſchleußt,
ſchleuß; es verdreußt (u. a. m.) ſind alte bibliſche Aus-
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drucke. Es ſtiebt daſelbſt ſehr, es ſtob, es hat geſto—
ben. Der Thau trieft (treuft,) troff, hat getroffen.
Was bewog ihn dazu, was hat ihn bewogen. Die
Magd molk oder melkte. Man ſchmelzt das Metall.
Dieſes ſchmilzt, ſchmolz, iſt geſchmolzen. Der Zeuge
ſchwort und ſchwur; der Finger ſchwart und ſchwor.

ta) Noch mehr dieſer Art! Jch empfahl mich, da—
mit er ſich nicht fruher empfohle. Die Wand barſt oder
borſt, und ich beſorgte ſchon, daß ſie borſte. Du erſchreckſt

ihn; er erſchrickt; du erſchreckteſt ihn, er erſchrak; du haſt
ihn erſchreckt; er iſt erſchrockken. Die Wittwe gebahr;
niemand glaubte, daß ſie gebohre. Dies galt, weil
man wollte, daß es golte. Dies half; wer vermuthete,

daß es hulfe? Er ſchalt, und man dachte nicht, daß er
ſcholte. Er ſtahl es, und niemand dachte, daß er es
ſtohle. Er ſtarb wider allen Anſchein, daß er ſturbe.
Er verbarg es, und alle glaubten, daß er es nicht verbur—

ge. Es verdarb; wer, konnte denken, daß es ſo bald ver—
durbe? Er warb um ſie; ſein Nebenbuhler zweifelte, ob
er wurbe. Niemand dachce, daß er die Bedingung ver—

wurfe; er verwarf ſie dennoch. Wer dachte wohl, daß
er begonne, was er begann? Das Waſſer rann heraus:;

wer konnte vermuthen, daß es herausruonne? Wider
alle Vermuthung, daß er nicht hinuber ſchwomme,
ſchwamm er doch hinuber.' Die Tochter ſpann, nur um
ſehen zu laſſen, daß ſie ſpnne. Die Schweſter wand
das Garn ab, um ſehen zu laſſen, daß ſie es wande.

15) Einige neutraliſche Verben lauten in dem
Perfecte (Cund in dem, was davon abhangt) acti
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viſch, andre paſſiviſch, zuweilen ſo und anders in verſchied-
ner Bedeutung. Jch bin ihm begegnet. Das Waſſer iſt
eingedrungen. Du biſt (beſſer) du haſt geeilt. Der Luft
ſchiffer iſt gemachlich heruntergeflattert. Du haſt oder
biſt mir nicht gefolgt. Wir waren oder hatten gelan—
det. Er iſt hinauf geklettert. Er war gegangen, ge—
reiſet, gerennt. Wir hatten oder waren den ganzen
Tag geſegelt. Dort iſt (oder hat) er geſtolpert, ge—
ſtrauchelt. Jch war oder hatte ſchon lange geſtutzt.
Wir hatten lange getrabet. Jener Fluß iſt ſchon per—
ſandet; dieſer verſandet gleichfalls. Der Geſell hat oder
iſt gewandert. Dieſer Menſch hat oder iſt allezeit recht
ſchaffen gewandelt.

 16) Mehr von dieſer Art! Der Kutſcher hat den
Herrn gefahren; der Gerr iſt gefahren. Der Storch
iſt von Africa hergeflogen. Auf dieſer Stelle bin ich
geſtern geglitten. Durch dieſe Oeffnung ſind die Feinde
hereingeſchlichen. Das Brett war ſchon angeſchwom
men. Er iſt (beſſer) er hat dort geſtanden. Wir
ſind bis an die Spitze geſtiegen. Er hat oder iſt ſeit der
Zeit ſehr gealtert. Er hat ehemals ſeinem Bruder ge—

glichen. Dircſer Fehler hat ihm von Jugend auf ange—
klebt. Du haſt vor dem Nichtswurdigen gekniet? Das
hat zu deiner Schande noch gemangelt oder gefehlt!
Das Korn hat (vielleicht auch iſt) ſchon gereiſft. Du
hatteſt oder wareſt mir zornig geſchienen. Das Brod
iſt ſchon geſchimmelt. Auf dieſer Reiſe waren meine
Kleider geſchliſſen. Er hat nach Reichthum geſchmach
tet. Das Schiff iſt geſunken. Jch war dahin ſpatzirt.
Jch hatte lange gewacht; mein Freund aber war nicht

auf



aufgewacht. Er hatte mir in dieſer Sache gewillfahrt,

(nicht: er war mir gewillfahren

i7) Einige ſagen mich, Andre mir dunkt oder deucht.

Es ſchwindelt mir. Aber mich hungert, durſtet, friert,
ſchlafert. Kraſt meines tragenden Amtes, iſt falſch; denn

das Particip in end, iſt activiſch. Comparativiſch, eint
gegründetere Hoffnung, iſt wohlrichtig; aber ubel klingeud.

18) Etwas von Zuſammenſetzung der Worter:
Geburtstag, Huldigungs. Eid, Bewegungsgrund, Reli—

gionspartei und ſolche Worter, konnen nicht alle vermie
den werden, obgleich der fomininiſche Genitiv kein s hat.

Meinetwegen, deinethalben, ſind unregelmaßig, aber
doch ublich. Solche Worter, als die blumenbekranzte

Flur, der goldbeſetzte Hut, die Donner-ſchwangern Wol

ken, ſind vielleicht den Poeten zu verzeihn.

e) Das Vothigſte vom Gebrauche der Worter im
Zuſammenhange, und von der Richtigkeit

im Reden und Schreiben.

1) Man vermeide die teutſchen Artikel, ſo oft man
kann. Beſſer: Ehre und Leben verlieren, als die Ehre

und das Leben.

2) Eine Appoſition iſt, wenn ein beſchreibendes
Wort ſo viel bedeutet, als ein, vermittelſt des Worts
welcher zugefugte, Satz. Ein ſolches apponirte Wort
ſtehet mit der beſchriebnen Sache und Perſon in gleichem
Caſus. Z. E. Jch habe drinen Bruder, den Burger—
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meiſter, geſehen. Der Nominativ (nicht leicht ein an

derer Caſus) leidet auch die Appoſition durch die unver—
anderte Form eines Adjectives oder Partiecips. Z.
E Viele, entweder zu ſtolz oder zu nachlaßig, ſich be
lehren zu laſſen, bleiben in Unwiſſenheit und Jrrthum.
Doch in alltaglicher Schreibart, ſiud ſolche participiali-
ſche Redensarten zu kunſtlich.

3) Wenn ſonſt ein Subſtantiv das andre erklart,
und wenn das erklarende die Frage, weſſen? beantwortet:

ſo ſteht die Erklarung im Genitiv. Z. E. Des Nachbars
Tochter. Die Einwohner des Fleckens. Die Reize der
Schonheit. Die Theile Europens. Die Prapoſition
von, in manchen Fallen, dient zu gleicher Abſicht. Z.
E. Ein Buch von dieſem Verfaſſer, der Konig von Poh
len. Die Einwohner von Afriea. Ein Beweis von dei
ner Redlichkeit.

4) Uebliche Redensarten ſind: eine Anzahl Men
ſchen, ein Gericht Fleiſch, all dein Leiden, es iſt
drey Uhr, u. a.m. Die Genitiven, unſer, eurer,
ihrer, ſolcher, ſtehen vor den Zahlwoörtern. J. E. Eu
rer 4, Solcher zo. Daraus verſteht ſich vielleicht die
abgebrochne Redensart: welch ein Menſch ſolch ein
Menſch, fur welcherley, ſolcherley. Man ſehe Mehr
vom Genitive N. 11.

5) Von den Wurden-Namen: als Majeſtat, Er
cellenz, iſt zu merken, daß ſie ſingulariſche Fomini—

nen ſind, und mit ihre, oder ſeine, in der Aurede
aber, mit dem Worte Eute oder Ew. verbunden wer
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den, in jedem Caſus veranderlich. Z. E. Jch habe es
Jhrer (oder in der Aurede Eurer) Exeellenz geſagt. Sie

haben aber doch in der Anrede ein pluraliſches Verbe. Z.

E. Eure Excellenz haben mir befohlen.

6) Das fragende Pronomeun iſt in den vier Caſus:
wer? weſſen? wem? wen? Jn welchem Caſus
gefragt wird, oder gefragt wurde, wenn das Wort
nicht recht gehort ware; in demſelben muß man antwor

ten, und, wenn auch nicht gefragt wird, reden und
ſchreiben. Der Teutſche irrt am meiſten in Verwechſe—

lung des Accuſativs und Dativs. Dies kommt vor
nemlich aus dieſer Urſache, daß die Worte, wem? und
wen? zu gleichlautend ſind, um nicht eben ſo leicht in

Fragen als in Antworten zu irren. Der Lehrer, der
ſich dieſer Regel in Verbeſſerung der Sprachfehler bedient,

thut wohl, wenn er fur wen? zu fragen pflegt, wel—
chen Gegenſtand? welche Perſon, oder was? Es
iſt recht: ich will ſie ſprechen. Denn man wurde fragen,
welche Perſon? Jch habe dich gefunden. Denn man

wurde fragen, was? Von dem, von Prapoſitionen er
foderten, Caſus ſiehe oben.

7) Sehr allgemeine Regeln wegen des Dativs
find: 1) Er ſetzt die zweiten Verhaltnißglieder hin
zu, bey den Adjectiven und neutraliſchen Verben, die ein

Verhaltniß zweier Dinge anzeigen, und ſonſt nicht ver
ſtandlich werden. Z. E. Er iſt mir gewogen, gunſtig,
nahe. Jhr Bruder gleicht ihnen nicht. 2) Er ſetzt
auch das zweite Verhaltnißglied hinzu, wenn durch
Verben geredet wird, activiſch oder paſſiviſch von einer
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ſolchrn Behandlung eines Gegenſtandes (welcher bey Acti

ven im Accuſative, bey Paſſiven, im Nominative ſtehet),

ich ſage, von einer ſolchen Behandlung deſſelben, die ein

PVerhaltniß zu einer Perſon oder Sache hat. Z. E. Jch
gab ihnen das Buch; das Buch ward ihnen gegeben.
Jch habe ihm meine Kinder anvertrauet. Solche Laſten

hat man mir aufgeburdet. Vom Accuſative ſehe man

Mehr N. 12.

s) Viele vereinigte Nominativen erfodern ein
pluraliſches Verbe. Mutter und Tochter ſind ausge
gangen. Der wahre und der falſche Witz ſind oft ſchwer

zu unterſcheiden. Die erſte Perſon hat dabey einen
Vorzug vor den andern beiden; und die zweite vor
der dritten. Z. E. Jch und du, wollen ihn beſuchen.
Du und deine Kinder (ihr) konnt nicht zugleich kommen.

9) Des Conjunctivs vornehmſte Regeln ſind
in folgenden Exempeln. Dies ſchreibe ich dir, daß
oder damit du es zu rechter Zeit wiſſeſt. Wenn mein
Freund doch kame, ſo konnte ich mich mit ihm berath
ſchlagen. Ueberhaupt wenn der, mit der Conjunction
daß verknupfte Satz der Gegenſtand eines Wunſches
oder Willens iſt. Jch rathe ihm, daß er es ver—
ſchweige. Jch wollte, daß er es verſchwiege. Es
kann wenigſtens der Conjunctiv ſeyn, wenn der
ganze Saßz der durch daß verknupft iſt, nur als ein
Gegenſtand des Sagens, des Fragens, des Mei—
nens, vorgeſtellt wird. Z. E. Du fragſt mich, ob
dein Bruder mit mir geſprochen habe. Jch denke, daß
er zu Hauſe ſey. Jch bewies ihm, daß er dazu berech
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tiget ware. Man ſagt, der Konig habe in ſeinem Le
ben nie gefruhſtukt. Sowohl die Bedingung als
die Folge der Bedingung, ſteht im Conjunetiv, wenn
man von beſtimmten Umſtanden redet, und doch entweder

leugnet oder zweifelt, ob die Bedingung Statt finde.
Z. E. Ware er zu Hauſe, ſo wurde Licht auf der Stube
ſeyn. Hatte er an meinen Vater geſchrieben, ſo ware
ich in keiner Gefahr. Kuame er heute, ſo hatte unſer
Streit ein Ende. Conjunctiven ſtehen auch, wenn
man (ſtilo relativo, non recitativo,) die erzahlten
Worte erzahlend verandert. Z. E. Er ſagt, es fehle
ihm Nichts. Er hatte ſich geruhmt, das ware fur ihn
eine Kleinigkeit geweſen, er wurde ſich wohl gehutet

haben, u. ſ. w.

10) Wenn man den Nominativ des Verbens
oder den Accuſativ des Gegenſtandes bey einem
Satze vermißt; ſo findet ſich das Vermißte oft in einern
Gatze, der mit der Conſunction daß oder ob conjungirt
iſt, oder in infinitiviſchen Redensarten ſowohl mit
dem Worte zu, als ohne daſſelbe. Z. E. Daß er kom
men will, iſt mir lieb. Jch rathe dir, daß du nicht aus.
bleibeſt. Ob er komme, iſt mir unbekannt. Jch wun.
ſche, daß er komme. Mit großen Herren (zu) ſcher—

zen, iſt gefahrlich. Jch widerrathe dir, in der Nacht
abzurreiſen. Auch hat der Jnfinitiv zuweilen die Bedeu

tung des Particips in end. Z. E. Er bleibt leben.

un) Es giebt viele Genitiven, die der Gebrauch,
nicht ein leicht verſtandlicher Grund, rechtfertiget. J.
E. Der Zeit; des Morgens iſt man zum Denken am
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geſchickteſten. Dies thut er des Tages zweimal. Ge

nitive des Verbrechens: Z. E. Des Meineides be
ſchuldigt werden. Genitive der Beſchaffenheiten:
Z. E. Jch bin Willens, der Meinung. Seines Hand—
werks ein Tiſchler. Er iſt guken Muths. Sonderbare
Genitiven ſind: Hieſigen Orts wiſſen wir davon
Nichts. Jch, meines Theils. Dies iſt gewiſſer
Maßen wahr. Der beleſene Teutſche verfehlt nicht
leicht des Genitivs.

12) Vom Accuſativ merken wir noch Folgendes
an. Einige Aceuſative ſind wie Appoſitionen: Z E
Er nannte ſeinen Bruder einen Nichtswurdigen Einige
Accuſativen ſtehen fur Prapoſitionen mit ihrem Caſus:

Z. E. Er lehrt mich die Philoſophie. Er fragt mich
Dieſes. Es koſtet mir vier Groſchen; er heißt mir
gehen. Dieſe Redensarten ſind unſers Wiſſens untadel—
haft, obgleich der Accuſativ der Perſon auch ſehr ublich

iſt. Z. E. Er heißt mich gehen. Es koſtet mich 4
Groſchen. Man findet viele Accuſativen der Zeit und
des Maßes. Z. E. Den erſten April. Jch habe ſchon
drey Jahre gewartet. Die Grube iſt zwey Klafter tief,
u. ſ. w.

13) Etwas Weniges von der Ordnung der Wor
ter! Wenn der Nominativ ſpater folgt, als er folgen
ſoll, ſo vertritt das Wortlein Es inzwiſchen ſeine Stelle.

Z. E. Es werden viele Schriftſteller in dieſen Tuigen ſo
tuhn. Die Abverbien (und die mit Prapoſitivnen
verſehene Subſtantiven) muſſen nahe bey Dem ſtehen,

was dadurch erklart wird. Z. E. Jch habe reiflich
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dieſe Sache mit meinen Freunden uberlegt, iſt nicht ſo

gut, als: ich habe mit meinen Freunden dieſe Sache
reiflich uberlegt. Richtig iſt: ich habe die Erzahlung
dieſer Sache aus guter Abſicht vermieden. Beſſer: er
giebt viel Geld aus, ohne Klugheit, zu unnützen Sachen:

als wenn das Wortchen Aus, im ganzen Satze zuletzt
ſtunde. Die Conjunctionen der andern Art erfo
dern freilich, daß das Verbe zuletzt im Satze ſtehe.
Aber oft hat man doch Urſache, gewiſſe Theile eines ſol—
chen Satzes, als einen Anhang deſſelben hinter das Ver

be zu verſchieben. Z. E, Weil ich dieſes in ſolchen Zeiten
und bey ſolchen Umſtanden nicht wagen kann. Oftmals

beſſer: weil ich dieſes nicht wagen kann, in ſolchen Zeiten
und bey ſolchen Umſtanden. Eben ſo iſt es mit dem

Particip, das zum Verbe gehort. Z. E. Er hat
dieſes fur ſolche Leſer, die ſich ſo wenig anſtrengen, nicht
in das nothige Licht geſetzt. Oftmals iſt beſſer: er
hat dieſes nicht in das nothige Licht geſetzt, fur u. ſ. w.
Man bringt gern am Ende des Satzes diejenigen
Worter, welche durch nachfolgende erklarende
Satze noch ſollen erklart werden. Wenn ein Wort
des Nachdrucks wegen aus der Mitte des Satzes gehoben

und voran geſetzt wird: ſo ſteht der Nominativ hinter

dem Verbe. Z. E. Heute kann ich nicht ausgehen.
Nachgeben wollte dein Bruder nicht. So thoricht ſind

die, welche u. ſ.w. Eine ſolche Zuverſicht konnen die
jenigen nicht zu Gott haben. Daſſelbe geſchicht bey
Befehlen, Wunſchen und bey Bedingungen, wenn
das Wort Wenn ausgelaſſen iſt. Z. E. Geh du dei
ner Wege! Mochte er doch lommen. Kame er heute;

ſo ware uns geholfen.
14)



142 —Eta) Wir heißen ein grammatiealiſches Ganze,
wenn das Vorhergehende ohne das Folgende, und das
Folgende, ohne das Vorhergehende verſtanden werden

kann. Es muß dem Nominativ das Verbe nicht fehlen.
Zwiſchen den erklarten Sachen, und zwiſchen ſolchen Er
klarungen, welche entweder nicht Satze ſind, oder durch wel

che verbunden werden, iſt kein grammaticaliſches Ganze

geendigt. Die durch Conjunctivnen der andern Art
(wenn, weil, obgleich) verbundnen Satze ſind niemale
ein grammatiealiſches Ganze; ſondern entweder Vorder
Satze, oder Einſchiebſel, oder Anhange andrer Satze.
Es werden viele Fehler der Sprache und der Schreibart

und der Jnterpunction verbeſſert, bloß durch Anfuh—
rung dieſer Regeln von dem grammatticealiſchen
Ganzen, welche in vorkommenden Exempeln deutlich

genug ſind.

i5) Die Unterſcheidungs-Zeichen lernen die
Schuler im Leſen von den Lehrern kennen. Wie ſie den
ſelben gemaß leſen muſſen, kann nur durch Vorleſen ge
zeigt werden. Wie man ſie im Schreiben brauchen
muſſe, darauf mache der Lehrer die Schuler aufmerkſam,

ben dem Leſen guter Bucher, bey dem Copüren und Dieti

ren, und bey ihren Aufſatzen, wenn die Falle vorkom
men. Dooch die allernothigſten Regeln will ich ſa
gen. Erſtlich ſetze keinen Punet, wo das grammatica
liſche Ganze nicht geendigt iſt. Jnnerhalb des Ganzen,
mache ſo oft Comma, als die Deutlichkeit irgend eine
noch ſo kleine Pauſe erfodert. 3) Fur Comma ſetze Se
micolon, wenn ein Theil des Ganzen ſich endigt, wel
cher ſchon innerhalb ſeiner Theile Commas hat. 4)

Fur



Fur Semicolon, ſetze Colon, wenn ein Theil des Gan
zen ſich endigt, innerhalb welches ſchon das Semieolon

vorkommt. 5) Fragjeichen und Ausrufungszeichen ſetze

nach dem Sinn der Rede. 6) Das Colon dient zuwei
len fur Ganſe, Augen, wenn man fremde Worte oder
Exrempel-Worter anfuhrt. 7) Affectire keine Gedan
ken-Striche. 8) Mache der Abſatze oder Paragraphen

lieber zu Viel, als zu Wenig, u. ſ. w.
vJ Dies, mit Hulfe eines mehrwiſſenden Lehrers,

wird der allernothigſte Theil der Sprachlehre, fur
Schulen der geſitteten Butger, ſo lange ſie an ge
lehrte Studien der Jhrigen noch nicht denken, oder
nicht denken ſollten.

Jnhalt.
Vorrede. a) An Eltern und Schullehrer. b)

Unſre Grundſatze vom Leſenlehren. c) Von dem mund—
lichen Buchſtabiren und von den dazu dienlichen Namen
gewiſſer Buchſtaben. d) Von Kenntniß der Buchſta-

ben-Figuren. e) Fortſchritte im Leſenlehren.

Fur die Schuler bis XXII. Allerley Mittel zum Leſen

der Sylben und Worter. XXIII. Mancherley Gutes,
zum Unterreden und Sprechen, Vorleſen und Nachleſen.

XXIV. FSortſetzung. XXV. Mantcherley gute Vorſtel—
lungen an Kinder. XXVI und XXVII. Leſeubungen,
auch mit Hulfe des groſſen Alphabets. Erzahlungen von

Fehlern und Sitten einiger Kinder. XXVIII. und
XXIX. Fortſetzuug der Leſe ubung durch lateiniſchen Druck

Einige Fehler der Jugend. RXX. Etwas von Gott
XXXI.



XXXI. Leſeubungen, welche ihre beſondere Abſicht auf

Sprachlehre haben. a) Weg zur Benutzung der un—
entbehrlichſten grammaticaliſchen Kunſtworte. b) Be—
ſonders Etwas von den Nomens und Verben. c) Das

Nothigſte vom Gebrauche der Worter im Zuſammenhange,

und von der Richtigkeit im Reden und Schreiben.

Welches alte oder neue Volk hat eine ſolche Philoſo
phie des Leſenlehrens Das iſt, welches Volk hat geſunden

Menſchenverſtand und Erfahrung, zu dieſer allerdings
hochſt wichtigen Sache, ſo benutzt? Dieſe Frage lieſt
auch die Nachwelt, und wird ihre Vorwelt recenſiren.

Man verbeßre das gewohnliche Leſenlehren, und, (wenn

ja Latein gelernt werden ſoll) das gewohnliche Latein
lehren. Man wahle tzur gemaßigten Sprachlehre, die

beſte Zeit und die beſten Mittel. So offnet man in den
ewichtigſten Standen dem Lichte der Aufklarung den Weg!!












	Neues Werkzeug zum Lesenlehren, zur Gotteserkenntniß und zur nothwendigsten Sprachrichtigkeit
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	Leerseite 1r

	Vorrede.
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25 a
	Seite 26 a
	Seite 27 a
	Seite 28 a
	Seite 29 a
	Seite 30 a
	Seite 31 a
	Seite 32 a

	I. Buchstaben und Abstammung.
	Seite 33

	II. Die Vocalen.
	Seite 34

	III. Etwas von Buchstaben.
	Seite 35

	IV. Beständige Regelwörter wegen Aussprache der Buchstaben.
	Seite 36

	V. Zwey und drey Consonanten vor dem Vocale.
	Seite 37

	VI. Zwey Consonanten nach dem Vocale.
	Seite 38

	VII. Drey und mehr Consonanten nach dem Vocale.
	Seite 39

	VIII. Leichte Sylben.
	Seite 40

	IX. Leichte Sylben.
	Seite 41

	X. Leichte Sylben.
	Seite 42

	XI. Leichte Sylben.
	Seite 43

	XII. Leichte Wörter.
	Seite 44

	XIII. Leichte Wörter.
	Seite 45

	XIV. Leichte Wörter.
	Seite 46

	XV. Leichte Wörter.
	Seite 47

	XVI. Leichte Wörter.
	Seite 48

	XVII. Leichte Wörter.
	Seite 49

	XVIII. Behandlung schwerer einsylbiger Wörter.
	Seite 50

	XIX. Exempel des Sylbentheilens.
	Seite 51

	XX. Vielsylbige Wörter.
	Seite 52

	XXI. Memorialverse wegen des Lesens.
	Seite 53

	XXII. Memorialverse wegen des Lesens.
	Seite 54

	XXIII. Mancherley Gutes zum Unterreden, Versprechen und Nachsprechen, Vorlesen und Nachlesen.
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68

	XXIV. Fortsetzung.
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77

	XXV. Mancherley gute Vorstellungen an Kinder.
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85

	XXVI. Die Versalbuchstaben der Teutschen.
	Seite 86
	Seite 87

	XXVII. Erzählungen von Fehlern und Siiten einiger Kinder.
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91

	XXVIII. Die lateinischen Alphabete.
	Seite 92
	Seite 93

	XXIX. Fehler und Laster der Jugend.
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	XXX. Etwas von Gott
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	XXXI. Leseübungen, welche ihre besondre Absicht auf Sprachlehre haben.
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142

	Inhalt.
	Seite 143
	Seite 144
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 153]
	[Seite 154]
	[Colorchecker]



